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Am ersten Tag sah ich sie lächeln. Ich wollte sie unbedingt kennenlernen.

Ich wußte nur, ich hatte keine Chance. Auf sie zugehen konnte ich nicht. Ich habe immer darauf gewartet, daß mich jemand anspricht. Und nie ist jemand gekommen.

Das war für mich die Universität: Du denkst, du stößt das Tor zur Welt auf, lernst aber niemanden kennen.



Eine Woche später traf mich ihr Blick.

Ich dachte, sie würde ihn rasch abwenden. Doch nein. Er blieb auf mir liegen und maß mich. Ihn zu erwidern wagte ich nicht. Der Boden unter meinen Füßen wankte, mein Atem stockte.

Nach einer Weile wurde es unerträglich. Es erforderte unerhörten Mut, aufzusehen und meinen Blick in ihren zu tauchen. Sie winkte mir zu und lachte.

Dann wandte sie sich den Jungs zu.



Am nächsten Tag kam sie nach der Vorlesung zu mir und sagte hallo.

Ich erwiderte ihren Gruß und verstummte. Und verfluchte meine Schüchternheit.

»Du siehst jünger aus als die anderen«, stellte sie fest.

»Bin ich auch«, sagte ich. »Ich bin vor einem Monat sechzehn geworden.«

»Ich auch, vor drei Monaten. Hättest du nicht gedacht, stimmts?«

»Stimmt.«

Ihre Selbstsicherheit ließ sie die zwei, drei Jahre älter erscheinen, die der Rest uns voraushatte.

»Wie heißt du?« fragte sie dann.

»Blanche. Und du?«

»Christa.«

Ein ungewöhnlicher Vorname. Ich verstummte schon wieder. Sie sah mir meine Verblüffung wohl an, denn sie fügte ergänzend hinzu:

»In Deutschland heißen viele so.«

»Kommst du denn aus Deutschland?«

»Nein. Aus einem östlichen Kanton.«

»Und kannst du Deutsch?«

»Klar.«

Ich betrachtete sie voller Bewunderung.

»Auf Wiedersehen, Blanche.«

Ich konnte mich nicht von ihr verabschieden. Ein paar Studenten verlangten lautstark nach ihr. Strahlend lief sie den Hörsaal hinunter.

Sie gehört dazu, dachte ich.

Für mich war das von enormer Bedeutung. Ich hatte nie irgendwo dazugehört. Und betrachtete Menschen, die das schafften, mit einer Mischung aus Neid und Verachtung.

Ich war schon seit eh und je eine Einzelgängerin, was mir nichts ausgemacht hätte, wenn es meine eigene Entscheidung gewesen wäre. Aber so war es nicht. Ich wünschte mir so sehr, irgendwo dazuzugehören, und sei es auch nur, um mir den Luxus zu gönnen, mich anschließend wieder auszuklinken.

Noch mehr wünschte ich mir Christa zur Freundin. Eine Freundin zu haben erschien mir sagenhaft, und dann auch noch Christa  nein, es war aussichtslos.

Ich fragte mich, warum ich mir gerade diese Freundschaft so sehr wünschte, fand aber keine klare Antwort. Christa hatte etwas Besonderes an sich, ohne daß ich hätte sagen können, was.



Als ich den Campus verlassen wollte, hörte ich jemanden meinen Vornamen rufen.

Das war mir schon so lange nicht mehr passiert, daß es eine Art Panik in mir hervorrief. Ich drehte mich um und sah Christa auf mich zulaufen. Es war ein hinreißendes Gefühl.

»Wo willst du hin?« fragte sie und ging neben mir her.

»Nach Hause.«

»Und wo wohnst du?«

»Fünf Minuten zu Fuß von hier.«

»Das hätte ich auch gern!«

»Wieso? Wo wohnst du denn?«

»Hab ich dir doch gesagt: im Osten.«

»Jetzt sag aber nicht, du fährst jeden Abend dorthin zurück!«

»Doch.«

»Aber das ist doch weit!«

»Ja. Mit dem Zug zwei Stunden hin, zwei Stunden zurück. Vom Bus will ich gar nicht reden. Ich hab keine bessere Lösung.«

»Und das hältst du durch?«

»Mal sehen.«

Ich traute mich nicht weiterzufragen, womöglich war es ihr peinlich, weil sie nicht das Geld hatte, sich eine Studentenbude zu leisten.

Am Hauseingang verabschiedete ich mich von ihr.

»Und hier leben deine Eltern?« fragte sie.

»Ja. Und du, wohnst du auch bei deinen Eltern?«

»Ja.«

»Ist doch normal in unserm Alter«, sagte ich, ohne genau zu wissen, warum.

Sie platzte fast vor Lachen, als ob ich etwas ganz Absurdes gesagt hätte, und ich schämte mich.



Ob ich nun ihre Freundin war? Ich wußte es nicht. Welches zwangsläufig geheime Zeichen verrät, ob man jemandes Freundin ist? Ich hatte nie eine gehabt.

Sie hatte über mich gelacht. War das nun ein Zeichen der Freundschaft oder ein Zeichen der Verachtung? Es hatte mir wehgetan. Weil mir schon etwas an ihr lag.

In einem Augenblick der Erleuchtung fragte ich mich, warum. Rechtfertigte das bißchen, was ich von ihr wußte, wirklich meinen Wunsch, ihr zu gefallen? Oder hatte ich bloß den kläglichen Grund, daß Christa als einzige mich eines Blickes gewürdigt hatte?



Dienstags begannen die Vorlesungen um acht. Christa hatte tiefe Ringe unter den Augen.

»Siehst müde aus«, stellte ich fest.

»Bin auch um vier aufgestanden.«

»Um vier? Zwei Stunden, hast du gesagt, dauert die Fahrt!«

»Ich wohne aber nicht direkt in Malmédy. Von meinem Dorf bis zum Bahnhof brauche ich eine halbe Stunde. Wenn ich den Zug um fünf erwischen will, muß ich um vier Uhr aufstehen. Und in Brüssel liegt die Uni auch nicht gleich hinterm Bahnhof.«

»Um vier Uhr aufstehen ist unmenschlich.«

»Weißt du was Besseres?« fauchte sie. Wandte sich von mir ab und ging.

Ich haßte mich dafür. Ich mußte ihr helfen.



Abends erzählte ich meinen Eltern von Christa. Ich gab sie als meine Freundin aus, um meinem Vorhaben Geltung zu verschaffen.

»Du hast eine Freundin?« fragte meine Mutter, sichtlich bemüht, ihre Verwunderung ob dieser Neuigkeit im Zaum zu halten.

»Ja. Ich wollte fragen, ob sie eventuell montags bei uns übernachten könnte. Sie kommt nämlich aus einem Dorf im Osten und muß jeden Dienstag um vier Uhr aufstehen, damit sie um acht in der Vorlesung ist.«

»Kein Problem. Wir stellen einfach das Klappbett in dein Zimmer.«



Am nächsten Tag nahm ich all meinen Mut zusammen und sagte es Christa: »Wenn du magst, kannst du montags bei mir übernachten.«

Freudestrahlend und verblüfft sah sie mich an. Das war der schönste Moment meines Lebens.

»Ist das wahr?« fragte sie.

»Meine Eltern sind einverstanden«, fügte ich noch hinzu. Womit ich gleich alles verdarb.

Christa kicherte. Schon wieder hatte ich etwas Dummes gesagt.

»Und? Wirst du kommen?« fragte ich.

Damit war mein Vorteil verspielt: Nicht ich erwies ihr einen Gefallen, sondern sie mir.

»Ja, ich werde kommen«, erwiderte sie mit huldvollem Blick.



Das minderte meine freudige Erwartung nicht.

Als Einzelkind war ich ein wenig ungeschickt, was Freundschaften betraf. Ich hatte nie Besuch, schon gar nicht über Nacht. Die Aussicht darauf machte mich so froh, daß ich erschrak.

Dann kam der Montag. Christa behandelte mich nicht besonders zuvorkommend. Aber ich sah zu meinem größten Entzücken, daß sie einen Rucksack trug  mit ihren Sachen.

An diesem Tag endeten die Vorlesungen um vier Uhr nachmittags. Ich wartete unten im Hörsaal auf sie. Sie brauchte unglaublich lange, um sich von ihren zahlreichen Bekannten zu verabschieden. Dann schloß sie sich mir ohne Eile an.

Erst als die anderen uns nicht mehr sehen konnten, ließ sie sich gnädig herab, das Wort an mich zu richten  mit einer gekünstelten Liebenswürdigkeit, wie um zu unterstreichen, daß sie mir eine Gunst gewährte.



Als ich die Tür zu unserer leeren Wohnung aufschloß, klopfte mein Herz so stark, daß mir schlecht wurde. Christa trat ein. Sie schaute sich um und pfiff.

»Nicht schlecht!« sagte sie.

Ein unsinniger Stolz erfüllte mich.

»Wo sind deine Eltern?« wollte sie wissen.

»Arbeiten«, sagte ich.

»Was machen sie denn?«

»Sie unterrichten am Gymnasium. Mein Vater Latein und Griechisch, meine Mutter Biologie.«

»Verstehe.«

Ich hätte sie gern gefragt, was sie eigentlich verstand. Aber ich traute mich nicht.

Die Wohnung war nicht luxuriös, aber hübsch.

»Zeig mir dein Zimmer!« sagte Christa.

Aufgeregt führte ich sie in meine Höhle. Nichts Besonderes. Sie wirkte enttäuscht.

»Das sieht ja nach nichts aus«, befand sie.

»Ist aber nett hier, wirst schon sehen.« Das klang ein wenig bekümmert.

Sie warf sich auf mein Bett und überließ mir das Klappbett. Ich hätte es ihr ohnehin abgetreten; aber sie hätte mir nicht zuvorkommen müssen, dachte ich. Und nahm mir gleich darauf meine Kleinlichkeit übel.

»Hast du immer schon hier geschlafen?«

»Ja. Ich habe nie woanders gewohnt.«

»Hast du Geschwister?«

»Nein. Du?«

»Zwei Brüder und zwei Schwestern. Ich bin die Jüngste. Zeig mir deine Klamotten.«

»Was?«

»Mach deinen Kleiderschrank auf!«

Verblüfft gehorchte ich ihrem Befehl. Christa sprang auf und begutachtete den Inhalt.

»Du hast nur ein einziges gutes Teil«, stellte sie nach der Besichtigung fest.

Sie nahm ein schmales chinesisches Kleid heraus, das ich nur zu besonderen Anlässen trug. Unter meinen erstaunten Blicken warf sie ihr T-Shirt, Jeans und Schuhe von sich.

»Das ist total eng«, stellte sie fest, nachdem sie sich das Kleid vor den Körper gehalten hatte. »Ich zieh die Unterhose auch aus.«

Splitternackt stand sie vor mir. Dann streifte sie das Kleid über und betrachtete sich. Es paßte ihr gut. Sie drehte sich bewundernd vor dem großen Spiegel.

»Ich wüßte gern, wie du darin aussiehst.«

Es kam genauso, wie ich befürchtet hatte: Sie zog das Kleid wieder aus und schmiß es mir hin.

»Zieh es an!«

Ich stand da wie vom Donner gerührt.

»Zieh es an, hab ich gesagt.«

Ich brachte keinen Ton heraus.

Christas Augen rundeten sich, als ob sie endlich begriffen hätte.

»Hast du ein Problem damit, daß ich nackt bin?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Warum ziehst du dich dann nicht aus?«

Ich schüttelte wieder den Kopf.

»Klar kannst du. Du mußt.«

Ich mußte?

»Los, jetzt mach schon, sei kein Spielverderber! Zieh dich aus!«

»Nein.«

Dieses Nein war für mich ein Triumph.

»Hab ich doch auch!«

»Ich muß es dir aber nicht nachmachen.«

»Ich muß es dir aber nicht nachmachen«, äffte sie.

Hörte ich mich wirklich so grotesk an?

»Los, Blanche! Wir sind doch unter uns!«

Ich schwieg.

»Schau, ich hab doch auch nichts an! Und fühl mich dabei ganz wohl.«

»Das ist dein Problem.«

»Du hast ein Problem! Du meinst das jetzt total ernst, oder?«

Lachend stürzte sie sich auf mich. Ich rollte mich auf dem Klappbett zusammen. Sie zog mir die Schuhe aus, knöpfte mit erstaunlicher Gewandtheit meine Jeans auf und zog sie zusammen mit meinem Slip herunter. Gott sei Dank war mein T-Shirt so lang, daß es mir fast bis zu den Knien ging.

Ich stieß einen lauten Schrei aus.

Sie hielt inne und sah mich erstaunt an.

»Was hast du? Bist du wahnsinnig?«

Ich zitterte krampfhaft. »Faß mich nicht an!«

»Okay, dann zieh dich selber aus.«

»Ich kann nicht.«

»Wenn du es nicht tust, mach ichs.«

»Warum quälst du mich so?«

»Mach dich doch nicht lächerlich! Was heißt hier quälen? Wir sind doch unter uns.«

»Warum muß ich mich denn unbedingt ausziehen?«

»Damit wir gleich sind«, war ihre verblüffende Antwort. Als ob ich ihr gleich sein könnte! Leider fiel mir nichts Passendes dazu ein.

»Siehst du jetzt ein, daß du mußt?« triumphierte sie.

Ich gab mich geschlagen. Ich sah keinen Ausweg mehr. Meine Hände umklammerten den unteren Rand des T-Shirts. Doch so sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, ihn hochzuheben.

»Ich kann nicht.«

»Ich hab Zeit«, sagte sie und fixierte mich mit spöttischem Blick.

Ich war sechzehn. Ich hatte nichts, weder materielle Güter noch spirituellen Halt. Keine Freunde, keine Liebe und noch nichts erlebt. Ich hatte keine Ahnung und war mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine Seele besaß. Mein Körper war alles, was mir gehörte.



Mit sechs ist es kein Problem, sich auszuziehen. Mit sechsundzwanzig ist es schon zur Gewohnheit geworden.

Mit sechzehn ist es ein Akt willkürlicher Gewalt. Warum verlangst du das von mir, Christa? Weißt du, was das für mich heißt? Würdest du es verlangen, wenn du es wüßtest? Oder verlangst du es genau deshalb?

Ich kann nicht begreifen, wieso ich dir gehorche.



Sechzehn Jahre Einsamkeit, Selbsthaß, unaussprechliche Ängste, ewig unerfüllte Wünsche, nutzloses Leiden, zielloser Zorn und ungenutzte Energie  das war mein Körper.

Körper haben drei Möglichkeiten schön zu sein: durch Kraft, Anmut oder die Vollkommenheit der Formen. Manchen gelingt es wunderbarerweise, alle drei zu vereinen. Mein Körper hatte von allen dreien keinen Hauch. Seine Muttersprache war der Mangel: Ihm fehlten Kraft, Anmut und Vollkommenheit. Er glich einem Schrei des Hungers.

Immerhin trug dieser Körper, der nie einen Sonnenstrahl gesehen hatte, seinen Namen zu Recht: Blanche. Blaß, schmal wie eine blanke Waffe, nur nicht so scharf  die Schneide war nach innen gerichtet.



»Wird das heute noch was?« fragte Christa, nachlässig auf mein Bett gelümmelt. Sie amüsierte sich prächtig und schien mein Leiden in allen Nuancen auszukosten.

Um dem ein Ende zu machen, riß ich mir in einer schnellen Bewegung, wie man eine Handgranate abzieht, das T-Shirt vom Leib und schleuderte es zu Boden wie Vercingetorix, wenn er Cäsar sein Wildschwein vor die Füße knallt.

Alles in mir schrie vor Entsetzen. Nun hatte ich auch noch das Wenige verloren, was ich besaß, das armselige Geheimnis meines Leibes. Ich hatte es buchstäblich zum Opfer gebracht. Und das Schlimmste war, daß dieses Opfer mir vollkommen sinnlos vorkam.

Christa hob kaum den Kopf. Gelangweilt maß sie mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Nur ein Detail fesselte ihre Aufmerksamkeit: »Du hast ja Brüste!«

Ich meinte zu sterben.

»Klar«, sagte ich und schluckte die Tränen, die mir die Wut in die Augen trieb, hinunter, um mich nicht vollends lächerlich zu machen. »Was hast du denn gedacht?«

»Sei froh. Angezogen bist du platt wie eine Flunder.«

Von dieser Bemerkung geschmeichelt, bückte ich mich nach meinem T-Shirt.

»Nein!« rief Christa. »Ich will dich in dem chinesischen Kleid sehen!«

Sie hielt es mir hin. Ich zog es an.

»An mir sieht es besser aus«, sagte sie.

Auf einmal erschien mir das Kleid wie eine Steigerung meiner Nacktheit. Rasch zog ich es wieder aus.

Christa sprang auf und stellte sich neben mich vor den Spiegel.

»Wir sehen uns gar nicht ähnlich!«

»Laß mich!« flehte ich.

Ich litt Höllenqualen.

»Nicht wegschauen!« befahl sie. »Sieh uns an!«

Der Vergleich war niederschmetternd.

»Dein Busen muß größer werden«, erklärte sie apodiktisch.

»Ich bin doch erst sechzehn!« wandte ich ein.

»Na und?« sagte sie. »Ich auch. Aber meiner ist schon was anderes, oder?«

»Alles braucht seine Zeit.«

»Quatsch! Ich zeig dir mal eine Übung. Meine Schwester war genauso flach wie du. Nach sechs Monaten Training war sie total verändert, glaub mir. Also, mach es mir nach: eins, zwei, eins, zwei …«

»Laß mich in Ruhe, Christa«, sagte ich und griff nach meinem T-Shirt.

Sie schnappte meine Klamotten und schleppte sie ans andere Ende des Zimmers. Ich rannte ihr nach. Sie schrie vor Lachen. In meiner Wut und Erniedrigung kam ich gar nicht auf die Idee, mir ein anderes T-Shirt aus dem Schrank zu nehmen. Christa galoppierte durch mein Zimmer und verhöhnte mich mit ihrem schönen, siegreichen Körper.



In dem Moment kam meine Mutter aus der Schule. Als sie die Schreie aus meinem Zimmer hörte, riß sie ohne anzuklopfen die Türe auf. Zwei nackte Halbwüchsige stoben in alle Richtungen. Daß eine von beiden, ihre Tochter nämlich, kurz vor einem Tränenausbruch stand, merkte sie nicht. Sie hatte nur Augen für die andere, die lachende Unbekannte.

In dem Augenblick, wo meine Mutter die Opferhöhle betrat, wurde Christas dämonisches Lachen zu purer Unschuld, freimütiger Heiterkeit, rein und gesund wie ihr Leib. Sie drosselte ihr Tempo, ging auf meine Mutter zu und streckte ihr die Hand hin.

»Guten Tag, Madame. Verzeihen Sie, ich wollte nur mal sehen, wie Ihre Tochter gebaut ist.«

Ihr schelmisches Grinsen war bezaubernd. Verdutzt blickte meine Mutter das nackte Mädchen an, das ihr ohne einen Anflug von Scham die Hand gab. Nach kurzem Zögern schien sie zu denken: Sie ist ja schließlich noch ein Kind und außerdem ziemlich drollig.

»Sie sind also Christa?« sagte sie schließlich und mußte lachen.

Und sie lachten, lachten, als wäre das eine ungemein komische Szene.

Während ich ihnen zusah, fühlte ich, daß ich eine Verbündete verloren hatte.

Nur ich wußte, daß diese Szene nicht komisch, sondern schrecklich war. Ich wußte, daß Christa kein Kind mehr war, sondern diese Strategie einsetzte, um meine Mutter um den Finger zu wickeln.

Und ich sah, wie meine Mutter diesen schönen, vor Leben sprühenden Körper betrachtete, ohne etwas Schlechtes dabei zu denken  und sich bereits fragte, warum meiner anders war.

Kaum hatte meine Mutter die Tür hinter sich geschlossen, hörte Christa auf zu lachen.

»Du kannst mir dankbar sein«, sagte sie. »Jetzt hast du keine Probleme mehr mit der Nacktheit.«

Ich sagte mir, daß ich mich im allgemeinen Interesse darum bemühen sollte, an diese Version des grausamen Spiels zu glauben. Und wußte schon, daß es mir nicht gelingen würde. Ich hatte ihren Jubel zu deutlich gespürt, als wir nackt vor dem Spiegel standen, ihre vivisektorische Lust an meiner Erniedrigung, den Triumph ihrer Überlegenheit, das Entzücken, mit dem sie mich leiden sah und meine Verzweiflung durch alle Poren in sich einsog.

»Schöne Frau, deine Mutter«, sagte sie, während sie sich wieder anzog.

»Ja«, bestätigte ich, erstaunt, aus ihrem Munde etwas Freundliches zu hören.

»Wie alt ist sie?«

»Fünfundvierzig.«

»Sieht jünger aus.«

»Stimmt«, sagte ich stolz.

»Wie heißt sie?«

»Michelle.«

»Und dein Vater?«

»François.«

»Und wie ist der so?«

»Wirst schon sehen. Er kommt heute abend nach Hause. Und wie sind deine Eltern?«

»Ganz anders als deine.«

»Und was machen sie beruflich?«

»Sei nicht so neugierig!«

»Aber … du hast mich doch auch gefragt!«

»Nein. Du wolltest mir unbedingt erzählen, daß deine Eltern beide am Gymnasium unterrichten.«

Ihre Falschheit verschlug mir die Sprache. Außerdem schien sie, wenn ich es richtig verstanden hatte, zu glauben, ich bildete mir auf den Beruf meiner Eltern etwas ein. Absurde Vorstellung.

»Du solltest dich anders anziehen«, sagte sie dann. »So sieht man ja gar nichts von deiner Figur.«

»Du weißt nicht, was du willst: Erst wunderst du dich, daß ich überhaupt einen Busen habe, dann findest du ihn zu klein, und jetzt soll ich ihn auf einmal zeigen. Ich kenn mich nicht mehr aus.«

»Meine Güte, bist du aber empfindlich!« spottete sie lachend.



Normalerweise verzogen wir uns zum Abendessen jeder mit einem Tablett in seine Ecke, an den Küchentisch, vor den Fernseher oder ins Bett.

Da wir aber einen Gast hatten, hielt es meine Mutter für angebracht, richtig gemeinsam zu Abend zu essen. Als sie uns zu Tisch rief, atmete ich vor Erleichterung auf, daß ich nicht mehr mit meinem Quälgeist allein sein mußte.

»Bonsoir, mademoiselle«, begrüßte sie mein Vater.

»Nennen Sie mich doch Christa«, sagte sie mit vollendeter Natürlichkeit und strahlendem Lächeln.

Dann beugte sie sich zu ihm hin und küßte ihn zu seiner und meiner größten Überraschung links und rechts auf die Wange. Ich sah meinem Vater an, wie verblüfft und bezaubert er war.

»Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie mich heute bei sich aufnehmen. Ihre Wohnung ist wunderschön.«

»Na, übertreiben Sie mal nicht! Wenn Sie gesehen hätten, in welchem Zustand wir sie vor zwanzig Jahren übernommen haben! Wir haben nur viel dran gemacht. Meine Frau und ich, wissen Sie …«

Es folgte ein ausführlicher Bericht über die Renovierung der Wohnung, in dem kein Detail der mühseligen Kleinarbeit, die sie geleistet hatten, ausgespart blieb. Christa hing an den Lippen meines Vaters, als wäre sie völlig fasziniert von dem, was er erzählte.

»Köstlich!« rief sie und nahm sich von dem Essen nach, das meine Mutter gekocht hatte.

Meine Eltern waren hingerissen.

»Blanche hat uns erzählt, Sie wohnen in der Nähe von Malmédy.«

»Ja, ich sitze immer stundenlang im Zug, ganz zu schweigen von den Bussen.«

»Könnten Sie sich nicht ein Zimmer im Studentenwohnheim nehmen?«

»Ja, das habe ich vor. Ich arbeite hart dafür.«

»Sie arbeiten?«

»Ja, als Serviererin in einer Bar in Malmédy, am Wochenende, manchmal auch unter der Woche, wenn ich nicht zu spät nach Hause komme. Ich finanziere mein Studium selbst.«

Voller Bewunderung betrachteten meine Eltern Christa  und gleich darauf vorwurfsvoll ihre Tochter, die es mit ihren sechzehn Jahren noch nicht schaffte, auf eigenen Füßen zu stehen.

»Was machen Ihre Eltern?« fragte mein Vater.

Ich freute mich schon darauf, daß sie ihm dasselbe sagen würde wie mir: »Seien Sie doch nicht so neugierig!«

Leider tat sie das nicht. Nach einer wohlkalkulierten kleinen Pause verkündete sie mit schlichter Tragik: »Ich stamme aus einfachen Verhältnissen«, und schlug die Augen nieder.

Das waren zehn Punkte für sie.

Gleich darauf erklärte sie mit dem zurückhaltenden Eifer eines tapferen kleinen Mädchens: »Wenn ich richtig gerechnet habe, müßte ich mir Ende nächsten Frühjahrs ein Zimmer leisten können.«

»Aber das ist ja kurz vor den Prüfungen!« rief meine Mutter aus. »Wie wollen Sie das denn alles auf einmal schaffen?«

»Wird schon irgendwie gehen«, sagte Christa.

Ich hätte sie am liebsten geohrfeigt. Und nahm es mir sofort übel. Das ging auf das Konto meiner bösen Seite.

Christa plauderte munter weiter.

»Wissen Sie, was mir gerade durch den Kopf geht? Ich fände es nett, wenn wir uns alle duzen  sofern Sie nichts dagegen haben. Sie sind so jung, daß es mir albern vorkommt, Sie zu sagen.«

»Gern«, sagte mein Vater und grinste bis über beide Ohren.

Ich fand sie unglaublich dreist und tobte innerlich, daß meine Eltern sich so leicht von ihr verführen ließen.

Bevor wir wieder in mein Zimmer gingen, küßte sie meine Mutter und sagte: »Gute Nacht, Michelle.«

Dann küßte sie meinen Vater und sagte: »Gute Nacht, François.«

Ich bereute zutiefst, ihr die Vornamen meiner Eltern verraten zu haben, wie ein Folteropfer, das die Namen seiner Verbündeten preisgegeben hat.



»Dein Vater ist auch klasse«, bemerkte sie später.

Ich stellte fest, daß ihre Komplimente mich inzwischen kaltließen.

Dann legte sie sich in mein Bett und sagte: »Weißt du, ich bin echt froh, daß ich hier bin«, bettete ihren Kopf auf mein Kissen und schlief sofort ein.

Ihre letzten Worte rührten mich und stürzten mich in tiefste Verwirrung. Hatte ich sie falsch eingeschätzt? War mein Groll gegen sie ganz unbegründet?

Meine Mutter hatte uns beide nackt gesehen und war nicht sehr schockiert gewesen. Vielleicht fand sie, daß ich ein Problem mit meinem Körper hatte und mir das guttat.

Christa hatte anscheinend Komplexe wegen ihrer Herkunft. Das könnte ihre merkwürdige Antwort auf meine Frage erklären. Ihre Haltung war vielleicht nur ein Ausdruck ihres Unbehagens. Wie konnte ich ihr das verübeln!

Außerdem war es wirklich bewundernswert, wie sie in ihren jungen Jahren ganz allein ihr Studium durchzog. Statt mich über sie zu ärgern, hätte ich ihr lieber Hochachtung zollen und sie mir zum Vorbild nehmen sollen. Ich hatte mich auf ganzer Linie getäuscht. Ich hätte von Anfang an sehen müssen, was für ein phantastisches Mädchen Christa war und welch unverhofftes Glück, sie zur Freundin zu haben.

Ich schämte mich noch ein bißchen und schlief besänftigt ein.



Am nächsten Morgen bedankte sie sich überschwenglich bei meinen Eltern: »Sie haben mir dreieinhalb Stunden Schlaf geschenkt!«

Auf dem Weg zur Uni sprach sie kein Wort mit mir. Ich dachte, wahrscheinlich ist sie mit dem linken Fuß aufgestanden. Im Hörsaal existierte ich für sie nicht mehr. Den Tag verbrachte ich in der gewohnten Einsamkeit. Manchmal hörte ich ihr Lachen aus der Ferne. Ich begann mich zu fragen, ob sie wirklich in meinem Zimmer übernachtet hatte.



»Deine Christa ist ein Glücksgriff«, erklärte abends meine Mutter. »Unglaublich lustig, geistreich, lebendig …«

»Und diese Reife!« fiel ihr mein Vater ins Wort. »Dieser Mut! Diese Intelligenz! Und ihr Gespür fürs Zwischenmenschliche!«

»Ja, nicht?« sagte ich, während ich noch in meinem Gedächtnis kramte, was Christa denn so Scharfsinniges vorgebracht haben könnte.

»Du hast dir ja sehr lange Zeit gelassen mit der Freundschaft«, bemerkte meine Mutter. »Jetzt kann ich dich verstehen: Deine Meßlatte lag eben ziemlich hoch.«

»Außerdem ist sie eine Schönheit«, konstatierte mein Vater.

»Wie wahr«, bestätigte meine Mutter. »Und du hast sie noch nicht nackt gesehen!«

»Stimmt. Und wie ist sie so?«

»Ein verdammt hübsches Ding, wenn du meine Meinung dazu wissen willst.«

Das war der Gipfel der Peinlichkeit.

»Mama, bitte!«

»Wie verklemmt du bist! Deine Freundin hat sich nicht so angestellt mir gegenüber, und recht hat sie. Vielleicht kann sie dich ja von deinen übertriebenen Schamgefühlen heilen, das wäre wunderbar.«

»Und das ist nicht das einzige, was du von ihr lernen könntest«, ergänzte mein Vater.

Ich hatte größte Mühe, meine Wut im Zaum zu halten, begnügte mich aber mit den Worten: »Schön, daß ihr sie mögt.«

»Wir haben sie ins Herz geschlossen. Sie ist uns jederzeit willkommen, das kannst du ihr sagen.«

»Mach ich.«



Als ich wieder in meinem Zimmer war, zog ich mich nackt aus und betrachtete mich von Kopf bis Fuß in meinem großen Spiegel.

Dieser Körper war eine Beleidigung. Ich verabscheute ihn seit meiner Pubertät. Und durch Christas Blick war alles noch schlimmer geworden; ich sah mich nur noch durch ihre Augen. Und haßte mich.

Junge Mädchen beschäftigen sich ständig mit ihren Brüsten: Sie haben sie erst seit so kurzer Zeit, daß sie es noch gar nicht fassen können. Auch ihre Hüften runden sich, doch das ist nicht so erstaunlich; etwas verändert sich, das andere ist neu. Die Beulen, die auf ihrer Brust entstehen, bleiben den Mädchen lange fremd.

Daß Christa nur meine Brüste erwähnt hatte, machte das Ganze nicht besser. Es war der endgültige Beweis dafür, daß sie mein Hauptproblem waren. Ich machte den Test: Ich verbarg meine Brüste unter meinen Händen, und siehe da: Auf einmal fand ich mich erträglich, ja sogar ganz hübsch. Kaum nahm ich die Hände wieder weg, wirkte mein Spiegelbild nur noch kläglich und erbärmlich, als ob dieser Makel den ganzen Rest verseuchte.

Eine Stimme in meinem Kopf nahm mich in Schutz: Na und? Du bist doch noch am Wachsen. Es kann auch von Vorteil sein, weniger zu haben. Und bevor Christas Blick dich traf, wars dir egal. Warum nimmst du dir das Urteil dieses Mädchens eigentlich so sehr zu Herzen?

Auf einmal sah ich im Spiegel, wie meine Schultern und Arme die von Christa empfohlene Position einnahmen und mit der Übung begannen, die sie mir angeraten hatte.

Nein! brüllte die Stimme in meinem Kopf. Du darfst ihr nicht gehorchen! Hör sofort damit auf!

Aber mein Körper setzte folgsam die Gymnastik fort.

Ich schwor mir, nie wieder damit anzufangen.



Am nächsten Tag beschloß ich, Christa nicht mehr nachzulaufen. Sie schien das zu spüren, denn sie kam auf mich zu, umarmte mich und sah mich schweigend an. Ich fühlte mich so unbehaglich, daß ich etwas sagen mußte. »Meine Eltern lassen dir ausrichten, daß sie dich sehr mögen und du jederzeit bei uns willkommen bist.«

»Ich mag deine Eltern auch sehr. Sag ihnen, daß ich mich freue.«

»Kommst du wieder?«

»Nächsten Montag.«

Ihre Clique brüllte nach ihr. Sie drehte sich um und ging zu den Jungs. Als sie sich einem auf den Schoß setzte, forderten die anderen lautstark gleiches Recht für alle.

Es war Mittwoch. Es würde noch eine Weile dauern bis nächsten Montag. Aber ich hatte es gar nicht mehr eilig. Ohne sie ging es mir besser als mit ihr.

Wirklich? Ich war mir da nicht so sicher. Ohne sie fühlte ich mich wie der einsamste Mensch auf der Welt. Meine Einsamkeit war durch Christa schlimmer geworden. Wenn sie nichts von mir wissen wollte, fühlte ich mich nicht mehr einsam, sondern verlassen.

Schlimmer: gestraft. Wenn sie mich links liegen ließ, lag das sicher an mir. Ich mußte etwas falsch gemacht haben. Stundenlang grübelte ich über mein Verhalten nach, um herauszufinden, was mir wohl diese Strafe eingebracht hatte, die sicher gerecht war, obwohl ich keine Ahnung hatte, womit ich sie verdient haben könnte.



Am nächsten Montag bereiteten meine Eltern Christa einen freudigen Empfang. Sie kredenzten Champagner, und Christa sagte, es sei der erste Champagner ihres Lebens.

Der Abend verlief angeregt. Christa plapperte, fragte meine Eltern nach diesem und jenem, lachte sich über ihre Antworten kaputt, tätschelte mir den Schenkel, um sich auf mich zu berufen, und trug so noch zur allgemeinen Heiterkeit bei, die ich allerdings trotz größter Mühe immer weniger teilen konnte.

Der Gipfel war erreicht, als Christa anhob, die Eleganz meiner Mutter mit dem Beatles-Lied Michelle, ma belle … zu besingen. Ich wollte schon sagen, daß auch das Lächerliche seine Grenzen hat, als ich merkte, wie sehr meine Mutter sich darüber freute. Es ist schrecklich, wenn man mit ansehen muß, wie die Eltern ihre Würde verlieren.

Vom Leben meiner angeblichen Freundin erfuhr ich nur etwas, wenn sie meinen Eltern davon erzählte.

»Ja, ich habe einen Freund. Er heißt Detlev, lebt in Malmédy und arbeitet in derselben Bar wie ich. Er ist jetzt achtzehn. Ich möchte ihn dazu bringen, daß er eine Ausbildung macht.«

Oder: »Meine Schulkameraden sind alle gleich nach der Schule in die Fabrik gegangen. Ich bin die einzige, die studiert. Warum ich mich für Politikwissenschaft entschieden habe? Weil ich ein Ideal habe: Ich möchte wissen, wie ich meinesgleichen helfen kann. Ich glaube an soziale Gerechtigkeit.«

Das waren wieder zehn Punkte mehr auf der Beliebtheitsskala. Warum mußte sie eigentlich immer so reden, als führte sie einen Wahlkampf?

Da hatte Christa eine grausame Eingebung.

»Du hast mir übrigens nie verraten, warum du Politikwissenschaft studierst, Blanche«, wandte sie sich an mich.

Wenn ich schlagfertig gewesen wäre, hätte ich geantwortet: »Du hast mich auch nie danach gefragt.« Aber ich fühlte mich überrumpelt. Es kam so selten vor, daß sie mich eines Wortes würdigte.

»Los, sag schon, Blanche!« bohrte mein Vater, der sich über mein dummes Gesicht ärgerte.

»Ich finde es spannend zu verstehen, wie das Zusammenleben zwischen den Menschen funktioniert …«

Ich sprach stockend, fand nicht die richtigen Worte. Aber das war die Grundlage meines Denkens, und ich hielt es für einen wichtigen Aspekt. Meine Eltern seufzten. Ich erkannte, daß Christas Frage nur ein Ziel gehabt hatte: mich vor meinen Eltern zu blamieren. Das war ihr auch gelungen. Offensichtlich konnte ich diesem »fabelhaften Mädchen« nicht das Wasser reichen.

»Blanche war immer ein bißchen brav«, sagte meine Mutter.

»Führ du sie uns doch mal aus«, fügte mein Vater hinzu.

Ich zuckte zusammen; in diesem »du sie uns« war der ganze Schrecken unserer Viererbeziehung enthalten, die keine mehr war. Ich war zur dritten Person geworden. Wenn man von jemandem in der dritten Person spricht, dann, weil er nicht anwesend ist. Mich gab es einfach nicht mehr. Alles spielte sich zwischen den Anwesenden ab, die »du« und »wir« hießen.

»Ja, Christa, wir würden uns freuen, wenn du ihr ein bißchen was vom Leben zeigst«, pflichtete ihm meine Mutter bei.

»Werds versuchen«, sagte Christa.

Ich hatte verloren.



Ein paar Tage später kam Christa mit gelangweilter Miene auf mich zu.

»Ich hab deinen Eltern doch versprochen, dich meinen Freunden vorzustellen.«

»Nett von dir, aber ich lege keinen Wert drauf.«

»Komm jetzt, ich hab auch noch was anderes zu tun.«

Sie zerrte mich am Arm hinter sich her und stieß mich dann in einen Haufen großgewachsener Prolls hinein.

»Jungs, das ist Blanche.«

Zu meiner großen Erleichterung nahm keiner von mir Notiz.

Christa hatte ihre Pflicht erfüllt und mich ihren Freunden vorgestellt. Das wars. Sie kehrte mir den Rücken und begann sich mit anderen zu unterhalten. Mutterseelenallein stand ich bei ihrer Clique; mein Unbehagen war mit Händen zu greifen.

Von kaltem Schweiß bedeckt, schlich ich davon. Der Zwischenfall war so unbedeutend, daß ich ihn am besten gleich vergessen hätte; mir war vollkommen bewußt, daß das Ganze schwachsinnig war. Trotzdem gelang es mir nicht, aus diesem Alptraum aufzuwachen.

Der Professor betrat den Hörsaal. Die Studenten gingen zu ihren Plätzen. Im Vorübergehen beugte sich Christa kurz zu mir hin und flüsterte mir ins Ohr: »Das schaut dir wieder ähnlich! Da gibt man sich tierisch Mühe mit dir, und du verdrückst dich und redest mit keinem.«

Sie setzte sich zwei Reihen hinter mich und ließ mich versteinert, vernichtet sitzen.



Ich konnte nicht mehr schlafen.

Ich redete mir ein, daß Christa recht hatte  so war es weniger schmerzhaft. Ja, ich hätte mit jemandem sprechen sollen. Aber worüber? Ich hatte nichts zu sagen. Und mit wem? Diese Leute interessierten mich nicht.

Siehst du, sagte eine innere Stimme, du kennst sie noch gar nicht, weißt aber schon genau, daß sie dir nichts zu bieten haben. Wie hochmütig und herablassend du bist! Christa ist da ganz anders, sie hat ein großes Herz. Sie geht auf Menschen zu, auf dich zum Beispiel und auf deine Eltern. Sie hat jedem etwas zu geben. Du hast für niemanden etwas übrig, nicht einmal für dich. Du bist nichts. Christa ist vielleicht ein bißchen ungehobelt, aber sie lebt wenigstens. Alles ist besser, als du zu sein.

Sofort erhob sich Einspruch: Hör doch auf! Wie kann sie es wagen zu behaupten, daß sie sich tierisch Mühe gibt? Hat sie dich denn bekannt gemacht mit ihren Freunden? So etwas beruht doch auf Gegenseitigkeit! Hat sie dir einen einzigen Namen genannt? Du bist ihr doch völlig egal!

Die Stimmen in meinem Kopf begannen sich gegenseitig zu überschreien: So was Eingebildetes! Ist sie vielleicht jemandem vorgestellt worden? Sie ist ganz allein von weither gekommen, aus ihrem kleinen Dorf im Osten, sie ist genauso alt wie du, sie hat keine Nachhilfe nötig. Und du benimmst dich wie ein Idiot.

Und? Hab ich mich denn beklagt? protestierte die Gegenpartei. Ich bin gern allein. Ich ziehe meine Einsamkeit dem Aufeinanderhocken in der Clique vor. Das ist auch mein gutes Recht!

Schallendes Gelächter auf der Gegenseite. Lügnerin! brüllte es, du weißt genau, daß du lügst! Immer hast du davon geträumt, dazuzugehören, um so mehr, als du es noch nie geschafft hast. Christa ist die Chance deines Lebens! Und du bist grade dabei, sie zu verpassen, armes Kind, du dumme … Es folgten Beschimpfungen übelster Art.

So ging es meistens zu, wenn ich nicht schlafen konnte. Ich haßte mich bis zum Exzeß.



Montagnacht, in meinem Zimmer, bat ich Christa: »Erzähl mir von Detlev!«

Ich fürchtete eine Antwort von der Sorte, die sie so gut beherrschte, etwas wie: Das geht dich überhaupt nichts an!

Doch es kam anders. Sie richtete ihren Blick an die Zimmerdecke und sagte, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz weit weg: »Detlev … Er raucht. Er hat Klasse. Interessanter Typ. Groß, blond, ein bißchen wie David Bowie. Man sieht ihm an, daß er gelebt hat. Und gelitten. Wenn er reinkommt, hören die Leute auf zu reden und schauen ihn an. Er spricht nicht viel und lächelt nur selten. So einer, der seine Gefühle nicht zeigt.«

Dieses Porträt eines rätselhaften, schönen Mannes reizte mich zum Lachen. Nur ein Detail faszinierte mich.

»Sieht er wirklich aus wie David Bowie?« fragte ich.

»Besonders beim Liebemachen.«

»Du hast David Bowie schon beim Liebemachen zugeschaut?«

»Bist du doof, Blanche«, seufzte sie und verdrehte die Augen.

Ich fand meine Frage nur logisch.

»Du bist natürlich noch Jungfrau«, sagte sie dann, wahrscheinlich, um sich zu rächen.

»Wie kommst du da drauf?«

Blöde Frage. Christa gluckste. Wieder hatte ich eine grandiose Gelegenheit vertan, einfach den Mund zu halten.

»Liebt er dich?« fragte ich.

»Ja, viel zu sehr.«

»Wieso viel zu sehr?«

»Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, wenn dein Typ dich anschaut, als wärst du eine Göttin.«

Am Anfang stand die Verachtung: Du hast ja keine Ahnung … Der Rest des Satzes erschien mir einfach grotesk: Arme Christa, so grausam verfolgt vom Schicksal, daß David Bowie sie mit den Augen verschlang. Was für ein absurdes Theater!

Ich beschloß, sie beim Wort zu nehmen.

»Dann sag ihm, er soll dich weniger lieben«, schlug ich vor.

»Glaubst du, ich habe auf deine Ratschläge gewartet? Er kann einfach nichts dagegen tun.«

Ich tat so, als wäre mir eben eine zündende Idee gekommen: »Schneuz dich und zeig ihm dann dein Taschentuch. Da vergehts ihm bestimmt.«

»Mein liebes Kind, du hast ein echtes Problem«, sagte sie und klang dabei ziemlich erschüttert.

Dann löschte sie das Licht, das hieß: Ich will jetzt schlafen.

In meinem Kopf ging das Getuschel wieder los: Auch wenn du sie total bescheuert findest  du würdest nur zu gern mit ihr tauschen. Sie wird geliebt, sie kennt sich aus, und du bist ein dummes Huhn, das so etwas nie erleben wird.

Und dann: Hier ging es um die Liebe zwischen Mann und Frau. Es war ja nicht undenkbar, daß ich sie mit sechzehn schon erfahren hätte. Aber ach, so viel verlangte ich gar nicht. Ich wäre mit jeder Art von Liebe zufrieden gewesen! Meine Eltern hatten immer nur Zuneigung für mich empfunden. Und ich erfuhr gerade, daß selbst diese auf tönernen Füßen stand. Es mußte bloß ein charmantes junges Mädchen aufkreuzen, und schon war ich aus ihrem Herzen verdrängt  zu den Altlasten.

Den Rest der Nacht stöberte ich in meinen Erinnerungen: War ich jemals von jemandem geliebt worden? Hatte es in meinem ganzen Leben je ein Kind oder einen Erwachsenen gegeben, von dem ich mich auserwählt gefühlt hätte? So sehr ich es mir auch gewünscht hatte, nie war mir die überschwengliche Liebe zehnjähriger Mädchen zuteil geworden, nie die leidenschaftliche Aufmerksamkeit eines Lehrers. Nie hatte ich in den Augen eines anderen den Funken gesehen, der das Leben erst lebenswert macht.

Da konnte ich noch so sehr über Christa spotten: Sie war vielleicht eine Angeberin, dumm und eitel, aber sie wurde geliebt. Ein Vers fiel mir ein: Selig sind, die Liebe erwecken.

Ja, selig, denn auch wenn sie alle Fehler hatten, waren sie doch das Salz der Erde, nur ich war auf dieser Welt zu nichts zu gebrauchen, weil ich niemandem auffiel.

Warum war das so? Es wäre nur gerecht gewesen, wenn ich selbst nie geliebt hätte. Aber das Gegenteil war der Fall: Ich war stets zu lieben bereit. Seit meiner frühesten Kindheit wollte ich unzähligen Mädchen mein Herz schenken, aber keine wollte es haben; in der Pubertät schwärmte ich für einen Jungen, für den ich einfach Luft war. Da ging es um die große Liebe; aber mit der gleichen Beharrlichkeit wurden mir schlichte Zärtlichkeiten vorenthalten.

Christa hatte ganz recht: Ich hatte ein Problem. Aber welches? So schrecklich sah ich auch wieder nicht aus. Außerdem gab es genug häßliche Mädchen, die dennoch geliebt wurden.

Mir fiel eine Episode aus meiner Jugend ein, die vielleicht den Schlüssel dazu enthielt. Ich mußte nicht weit zurückgehen, es war im vorigen Jahr passiert. Ich war fünfzehn und litt darunter, daß ich keine Freundin hatte. In meiner Abschlußklasse gab es drei Mädchen: Valérie, Chantal und Patricia. Sie hatten nichts Besonderes an sich, außer daß sie unzertrennlich waren und ständig zusammensteckten. Dabei empfanden sie offenbar ein großes Glück.

Mein Traum war es, die vierte im Bunde zu sein. Ich ging einfach immer mit ihnen mit; drei Monate lang sah man das Trio nie ohne mich. Natürlich merkte ich, daß sie mir keine Antwort gaben, wenn ich sie etwas fragte. Aber ich übte mich in Geduld und begnügte mich mit dem, was ich hatte: Ich hatte immerhin das Recht, dabeizusein. Das schien mir schon viel.

Sechs Monate später sagte Chantal nach einem Lachanfall den schrecklichen Satz: »Wir sind schon eine verdammte Dreierbande.«

Es folgte ein erneuter Heiterkeitsausbruch bei allen dreien.

Aber ich war doch auch noch da, ich war bei ihnen, wie immer. Ein Dolch bohrte sich in mein Herz. Und da erfaßte ich die ganze grauenvolle Wahrheit: Es gab mich nicht. Es hatte mich nie gegeben.

Von da an wurde ich nicht mehr mit dem Trio gesehen. Den drei Mädchen fiel meine Abwesenheit genauso wenig auf wie meine frühere Anwesenheit. Ich war unsichtbar. Das war mein Problem.

War es mangelnde Sichtbarkeit oder Nichtexistenz? Egal, es kam auf das gleiche heraus: Ich war Luft.

Die Erinnerung quälte mich. Und ich stellte mit Schrecken fest, daß sich nichts geändert hatte.

Oder doch: Es gab Christa. Christa hatte mich gesehen. Nein, das wäre zu schön gewesen. Christa hatte nicht mich gesehen  sie hatte mein Problem gesehen. Und zu ihrem Werkzeug gemacht.

Sie hatte ein Mädchen gesehen, das furchtbar darunter litt, nicht zu existieren. Sie hatte begriffen, wie sie diesen sechzehn Jahre alten Schmerz für sich nutzen konnte.

Schon hatte sie sich meiner Eltern und deren Wohnung bemächtigt. Und damit gab sie sich wohl kaum zufrieden. Wo es doch so gut lief.



Am nächsten Montag fehlte Christa bei den Vorlesungen. Ich kam allein nach Hause.

Meine Mutter wollte sofort wissen, warum Christa nicht mitgekommen war: »Ist sie krank?«

»Keine Ahnung.«

»Was heißt keine Ahnung?«

»Daß ich es nicht weiß. Sie hat mir nichts gesagt.«

»Und du hast nicht bei ihr angerufen?«

»Ich habe ihre Nummer nicht.«

»Hast du sie nie danach gefragt?«

»Sie spricht nicht gern über ihr Zuhause.«

»Was hat denn das damit zu tun?«

Und wieder war es meine Schuld.

»Sie hätte ja selber anrufen können«, sagte ich. »Sie hat doch unsere Nummer.«

»Das wäre wohl für ihre Eltern zu teuer.«

Nie gingen meiner Mutter die Argumente aus, um meine angebliche Freundin in Schutz zu nehmen.

»Und du kennst nicht einmal ihre Adresse? Oder wenigstens den Namen ihres Dorfes? Du bist wirklich nicht sehr aufgeweckt!«

Meine Mutter wollte nicht klein beigeben. Sie beschloß, bei der Auskunft anzurufen.

»Ja, Bildung, in der Gegend von Malmédy … Haben Sie nicht? Gut. Danke.«

Dann kam mein Vater nach Hause. Seine Frau erzählte ihm von ihren vergeblichen Nachforschungen und meiner mangelnden Aufmerksamkeit.

»Das sieht dir ähnlich«, sagte mein Vater zu mir.

Der Abend war eine Katastrophe.

»Hast du vielleicht mit ihr gestritten?« fragte meine Mutter vorwurfsvoll.

»Nein.«

»Da hast du endlich eine Freundin, noch dazu so ein fabelhaftes Mädchen …«

»Ich hab dir doch gesagt, daß ich nicht mit ihr gestritten habe, Mama!«

Bei der Gelegenheit wurde mir klar, daß meine Eltern mir einen Bruch mit Christa nie verzeihen würden.

Mein Vater brachte keinen Bissen von dem Festmahl herunter, das Christa zu Ehren auf dem Tisch stand.

»Vielleicht hat sie einen Unfall gehabt«, sagte er schließlich. »Oder man hat sie entführt.«

»Meinst du?« fragte meine Mutter erschrocken.

Wütend zog ich mich in mein Zimmer zurück. Sie merkten es nicht einmal.



Am nächsten Morgen sah ich Christa an der Uni mit ihrer Clique plaudern. Ich stürzte zu ihr hin.

»Wo warst du denn?«

»Was meinst du?«

»Gestern abend. Es war Montag, wir haben auf dich gewartet.«

»Ach ja. Wir haben zu lang gefeiert, Detlev und ich. Und dann hab ich verschlafen.«

»Und warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«

»Ist das denn so schlimm?« seufzte sie.

»Meine Eltern haben sich Sorgen gemacht.«

»Wie süß! Entschuldigst du mich bitte bei ihnen?«

Sie kehrte mir den Rücken und machte mir damit deutlich, daß sie nicht noch weiter ihre Zeit mit mir zu verschwenden gedachte.

Abends erklärte ich meinen Eltern, so gut ich konnte, die Situation. Christa gegenüber waren sie unendlich nachsichtig und fanden das ganz normal. Ob sie denn am nächsten Montag wieder kommen würde, wollten sie unbedingt wissen.

»Ich glaube schon«, sagte ich.

Wie sehr sie sich darüber freuten!

»Siehst du«, sagte meine Mutter zu meinem Vater, »ihr ist doch nichts passiert.«



Am nächsten Montag kam sie auch wirklich mit zu mir heim. Meine Eltern waren ganz aus dem Häuschen.

Das hat sie ja gut hingekriegt, dachte ich.

Ich wußte gar nicht, wie recht ich damit haben sollte. Das wurde mir erst beim Essen klar, als mein Vater das Wort ergriff.

»Michelle und ich haben nachgedacht, Christa. Wir möchten dir anbieten, die ganze Woche über bei uns zu bleiben. Du schläfst bei Blanche im Zimmer und fährst am Wochenende nach Hause, nach Malmédy.«

»Du kannst das doch nicht einfach über Christas Kopf hinweg entscheiden, François!« fiel meine Mutter ihm ins Wort.

»Du hast recht, da sind wohl die Pferde mit mir durchgegangen. Es steht dir natürlich frei, nein zu sagen, Christa. Aber wir würden uns alle drei so sehr darüber freuen.«

Ich war fassungslos.

Christa senkte den Blick.

»Das kann ich nicht annehmen«, murmelte sie.

Ich hielt den Atem an.

»Warum nicht?« fragte mein Vater angstvoll.

Nun sah man Christa mit ihren Schamgefühlen ringen, bis sie sich endlich zu überwinden schien und eine Antwort hervorbringen konnte. Das Ganze war eine schauspielerische Glanzleistung.

»Ich … ich könnte die Miete nicht bezahlen«, sagte sie schließlich.

»Davon war doch nie die Rede«, protestierte meine Mutter.

»Nein, es geht nicht. Das ist ein viel zu großzügiges Angebot …«

Ich war vollkommen ihrer Meinung.

»Das ist ja lächerlich«, sagte mein Vater. »Du würdest uns einen Gefallen tun! Wir freuen uns immer, wenn du da bist! Und Blanche ist völlig verwandelt. Für sie bist du wie eine Schwester.«

Das war so ungeheuerlich, daß ich fast lachen mußte.

Christa blickte schüchtern zu mir hin.

»Und du brauchst doch auch deine Privatsphäre, Blanche, dein Zimmer für dich, das ist doch klar.«

Ich wollte gerade antworten, als meine Mutter sich einmischte. »Du hättest sehen sollen, wie niedergeschlagen sie war, als du letzte Woche nicht gekommen bist. Sie ist ein wenig ungeschickt, was Freundschaften angeht, weißt du. Also, ich kann dir versichern, es wäre ein unverhofftes Glück für sie, wenn du einverstanden wärst.«

»Na los, Christa, mach uns doch die Freude«, drängte mein Vater.

»Wenn das so ist, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, gab sie schließlich nach.

Anscheinend erwartete sie jetzt von uns eine gewisse Dankbarkeit.

Meine Mutter ging auf sie zu und umarmte sie, Christa zog vor Vergnügen die Nase kraus, und mein Vater strahlte.

Ich war zur Waise geworden.



Als ich anschließend mit meinem Vater das Geschirr wegräumte, fragte ich ihn in der Küche, wo Christa uns nicht hören konnte: »Warum hast du mich nicht nach meiner Meinung gefragt?«

Er hätte natürlich sagen können: »Ich wohne hier und kann einladen, wen ich will.« Das wäre vollkommen legitim gewesen. Doch seine Antwort bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen: »Christa ist nicht bloß deine Freundin, sondern auch unsere.«

Ich wollte das gerade richtigstellen und ihm sagen, daß sie vielmehr nur ihre Freundin sei, als Christa wie ein Irrwisch hereingesaust kam und krähte: »Ich bin ja so glücklich!«

Dann warf sie sich meinem Vater in die Arme und küßte mich auf beide Wangen.

»François, Blanche! Ihr seid jetzt meine Familie!«

Meine Mutter eilte in die Küche, um nichts von dieser reizenden Szene zu verpassen. Christa lachte vor Freude, hopste durch die Küche und umarmte abwechselnd meine Eltern, die von dieser märchenhaften Frische ganz gerührt waren.

Ich fand diese übertriebene Kindlichkeit, auf die Christa anscheinend ein Anrecht hatte, vollkommen lächerlich, mußte jedoch zu meiner größten Bestürzung feststellen, daß ich damit ganz allein dastand.

»Und was ist mit Detlev?« unterbrach ich kalt die allgemeine Harmonie.

»Wir können uns ja am Wochenende sehen.«

»Und das genügt dir?«

»Klar.«

»Und was sagt er dazu?«

»Soll ich ihn vielleicht um Erlaubnis fragen?«

»Bravo, Christa!« jubelte meine Mutter.

»Wie konservativ!« rügte mein Vater.

Sie hatten einfach nichts begriffen. Das hatte doch nichts mit Entscheidungsfreiheit zu tun! Ich stellte mir die große Liebe, sofern ich sie jemals erleben sollte, nur so vor, daß ich es ohne das geliebte Wesen gar nicht aushalten würde. Nichts außer der Klinge eines Schwertes könnte uns voneinander trennen. Aber da ich Angst hatte, ausgelacht zu werden, behielt ich diese Ansichten lieber für mich.

Und sah beunruhigt Christas neue Eltern diese Katastrophe feiern.










Am Dienstag mußte die Intrigantin in ihr Kaff zurück, um noch ein paar Sachen zu holen.

In der folgenden Nacht kostete ich traurig das Gefühl aus, mein Zimmer für mich allein zu haben. Nicht einmal das Wenige, was man zu besitzen glaubte, gehörte einem wirklich; jedenfalls nur so lange, bis es einem genommen wurde. Das eigene Zimmer ist der ganze Reichtum verlassener Mädchen, der Raum ihrer Träume  nun war es verloren.

In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Ich mußte ständig an das denken, was mir geraubt werden sollte: mein Heiligtum von Geburt an, der Tempel meiner Kindheit, der Resonanzkörper meiner jugendlichen Rebellion.

Christa hatte behauptet, mein Zimmer sehe nach nichts aus. Richtig: Es sah mir ähnlich. Es gab keine Bilder von irgendwelchen Sängern oder Sternchen, die so schnell verglühten, wie sie aufgestiegen waren; die Wände waren nackt wie mein innerstes Wesen. Es war auch nicht auffallend karg, was zu der Vermutung hätte Anlaß geben können, ich sei meinem Alter voraus; das war ich nicht. Ein paar Bücherstapel lagen herum  Zeichen meiner Identität.

Diese Unauffälligkeit, die mir so kostbar war, sollte überrollt werden  im Namen einer nichtexistenten Freundschaft, deren Anschein ich jedoch aufrechterhalten mußte, wollte ich die Zuneigung meiner Eltern nicht für immer verlieren.

Ich predigte mir Moral: Wie klein deine Welt ist, jede Winzigkeit wird bei dir gleich zum Drama; denk lieber an die, die gar kein Zimmer haben. Außerdem wird Christa dich leben lehren, und das ist schließlich auch nicht zu verachten.

Doch solche wohlmeinenden Ermahnungen überzeugten mich am allerwenigsten.



Mittwoch nachmittag kam die Besatzerin mit einer riesigen Reisetasche, die nichts Gutes verhieß  doch das war erst der Anfang. Heraus quollen Klamotten ohne Ende, ein Ghettoblaster, CDs mit grauenerregenden Titeln, zahllose Gegenstände, die ihr vermutlich ans Herz gewachsen waren, und, was am schrecklichsten war, massenhaft Poster.

»Jetzt wird das endlich ein richtiges Mädchenzimmer!« rief Christa.

Sie tapezierte die Wände mit Porträts berühmter Personen, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, die ich jedoch von nun an um mich dulden müßte. Ich schwor mir, ihre Namen sofort wieder zu vergessen.

Schlichte Akkorde mit gutgemeinten Texten erfüllten den Raum, und Christa trieb den Horror so weit, daß sie auch noch mitsang.

Das war schon ein ziemlich starker Einstieg.

Außerdem stellte sich heraus, daß Christa kein Album bis zum Ende hören konnte, sondern ständig etwas Neues auflegen mußte. Diese Prozedur war eine besonders subtile Art der Folter: Wenn Christa von etwas genug hatte, meist mitten in einem Song, erweckte sie damit die zaghafte Hoffnung, sie habe womöglich die Dürftigkeit der Beschallung erkannt. Doch kaum hatte sie sich für die neue CD entschieden, sehnte ich mich augenblicklich nach der vorigen zurück, sosehr ich mich auch dafür tadelte und mich bemühte, etwas daran zu finden, was in Hinblick auf die folgende nur vernünftig gewesen wäre.

»Gefällts dir?« fragte Christa.

Die Frage erschien mir unpassend. Seit wann interessiert sich der Folterknecht für die Meinung seines Opfers?

»Sehr!« hörte ich mich mit fester Stimme sagen. »Vor allem der deutsche Rock.«

Konnte ich wirklich so lügen? Ich konnte.

Dabei war der deutsche Rock von allem, was Christa mir zumutete, mit Sicherheit das Schlimmste. Trieb mich Masochismus dazu, Wohlgefallen zu bekunden, wo ich den größten Abscheu empfand? Wenn ich es recht überlege, nein. Denn je mehr Scheußlichkeiten man hört, desto schneller kommt man dem Schrecken auf den Grund, und das ist allemal besser, als an seiner Oberfläche zu verweilen. Außerdem hatte der deutsche Rock, so ekelhaft er war, den französischsprachigen Barden gegenüber einen entscheidenden Vorteil: Wenigstens waren die Texte unverständlich.

»Stimmt, der ist super. Detlev und ich finden ihn auch toll«, schwärmte Christa. Und legte sofort ein Stück auf, das mit voller Lautstärke durchs Zimmer dröhnte und passenderweise So schrecklich hieß. Kann man gar nicht besser sagen, dachte ich.

Was war bloß mit der deutschen Kultur geschehen, die so grandiose Komponisten hervorgebracht hatte? Wie war es dazu gekommen, daß die teutonische Musikproduktion auf das Niveau einer brutalen akustischen Umweltverschmutzung gesunken war? Und wenn man sich das Liebesleben von Detlev und Christa zu diesen holprigen Klängen ausmalte, war es wohl weit entfernt von Lohengrin.

Es klopfte schüchtern an der Tür: mein Vater.

»Hallo, François! Wie gehts?« brüllte Christa mit breitem Grinsen.

Es kam mir immer noch abwegig vor, daß sie meine Eltern duzte und beim Vornamen rief.

»Danke, sehr gut«, stammelte mein Vater. »Entschuldige bitte, aber ist die Musik nicht doch ein bißchen laut?«

»Stimmt«, sagte sie und drehte den Lautstärkeregler herunter. »Ich hab das nur für Blanche getan  es ist ihre Lieblingsmusik.«

»Ach so«, sagte er und sah mich erschrocken an.

Dann ging er wieder.

So mußte ich nicht bloß diese Hörstrafe erdulden, sondern mich auch noch vor meinen Eltern als Hauptverantwortliche für den Frevel hinstellen lassen.



An der Uni tat sie nun mehr dafür, mich in ihre Clique einzuführen; es war unumgänglich geworden.

»Ich wohne jetzt bei Blanche. Sie ist sechzehn, genau wie ich.«

»Du bist erst sechzehn, Christa?« fragte einer.

»Ja, klar!«

»Sieht man dir gar nicht an!«

»Blanche schon, oder?«

»Ja«, sagte der Typ, dem das vollkommen egal war. »Wieso gehst du mit sechzehn schon an die Uni, Christa?«

»Da, wo ich herkomme, weißt du, ist das Leben ganz schön hart. Ich wollte möglichst schnell erwachsen werden, um da rauszukommen, frei zu sein, auf eigenen Beinen zu stehen, verstehst du?«

Zu den Dingen, die mir an ihr auf die Nerven gingen, gehörte ihre Manie, selbstverständliche Sätze mit einem »Verstehst du?« zu beenden, als ob ihr Gegenüber sonst die Feinheiten des Gesagten nicht mitkriegen würde.

»Verstehe«, sagte der Typ.

»Du bist verdammt klasse«, bemerkte ein großer Wuschelkopf.

»Bei Blanche ist das anders«, fuhr Christa fort. »Ihre Eltern sind Lehrer, da könnt ihr euch ja vorstellen, warum sie so fleißig ist. Und weil sie vor mir nie eine Freundin hatte, hat sie sich so gelangweilt, daß sie Klassenbeste wurde.«

Die Jungs aus ihrer Clique grinsten verächtlich.

Ich zog es vor, mir die Kränkung nicht anmerken zu lassen. Was wußte denn Christa von meinem Leben? Mit welchem Recht warf sie mich ihren Freunden zum Fraß vor? Und was hatte sie davon?

Daß Christa einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, sich selbst in Szene zu setzen, hatte ich schon begriffen. Wahrscheinlich brauchte sie zur größeren Wirksamkeit den Kontrast, also mich.

Ich war für sie ausgesprochen bequem: Sie hatte Kost und Logis mit gewaschener Wäsche und mußte dafür nicht mehr tun, als mich in der Öffentlichkeit lächerlich zu machen, was ihr ohnehin entgegenkam.

Ihr Selbstbildnis einer tapferen, gewitzten Göre, die ihrem Alter weit voraus war, erstrahlte vor dem Hintergrund einer naiven, langweiligen Pute aus »privilegiertem« Elternhaus nur um so heller  wobei ich nicht wußte, mit welchem Trick sie es hinbekam, einen Lehrerhaushalt als Inbegriff sagenhaften materiellen Wohlstands darzustellen.

Nach dieser reizenden Szene vor ihrer Clique erklärte sie mir abends: »Jetzt gehörst du dazu; das hast du mir zu verdanken.«

Vermutlich erwartete sie, daß ich ihr die Füße küßte. Ich sagte lieber nichts.



Bevor Christa in mein Leben trat, war Lesen eine meiner größten Freuden. Ich lag mit einem Buch auf meinem Bett und ging vollkommen darin auf. Wenn es gut war, verschmolz ich mit ihm. Wenn es schlecht war, nahm ich es mit Wonne auseinander und amüsierte mich königlich über seine Schwächen.

Lesen ist keine Ersatzbefriedigung. Von außen betrachtet, war mein Leben überaus dürftig; von innen wirkte es wie eine Wohnung, deren einziges Mobiliar eine prachtvoll bestückte Bibliothek ist; wer sich nicht mit Überflüssigem belastet, Notwendiges jedoch in Hülle und Fülle besitzt, erregt Neid und Bewunderung.

Niemand kannte mein Innenleben, niemand wußte, daß ich nicht zu bedauern war, nur ich  und das genügte mir. Meine Unsichtbarkeit erlaubte mir, tagelang zu lesen, ohne daß es jemand merkte.

Außer meinen Eltern wußte kaum jemand, was ich machte. Meine naturwissenschaftlich orientierte Mutter monierte, daß ich meinen Körper vernachlässigte; mein Vater unterstützte sie mit griechischen oder lateinischen Zitaten wie mens sana in corpore sano, erzählte von Sparta und träumte wahrscheinlich von Gymnasien, wo man noch Diskuswerfen lernte. Ihm wäre wohl auch ein Alkibiades lieber gewesen als seine einsame, verträumte, lesewütige Tochter.

Stoisch ertrug ich ihre sarkastischen Bemerkungen. Ich versuchte gar nicht erst, mich zu verteidigen. Wozu ihnen erklären, daß ich unsichtbar war? Ich hätte so gern eine Gebrauchsanweisung für meine Jugend gefunden, aber dazu benötigt man den Blick der anderen. Meine Eltern sahen mich nicht, weil sie schon entschieden hatten, wie ich war: zu brav, nicht gerade lebhaft usw. Sie hielten mich für arrogant und überheblich, was die üblichen Freuden meines Alters anging. Aber ein echter Blick hat kein vorgefaßtes Bild. Offene Augen hätten einen Atompilz gesehen, einen bis zum Zerreißen gespannten Bogen, der sich nach einem Pfeil und einem Ziel verzehrte wie nach einer Gnade, einem Schatz.

Doch bis es soweit war, blätterte ich ohne Bedauern in meinen Büchern. Meine Zeit würde noch kommen. Derweil vertröstete ich mich mit Stendhal und Radiguet, die, wie ich fand, nicht das Schlechteste waren, was diese Erde zu bieten hatte.

Seit Christa allerdings fühlte ich mich beim Lesen eher wie bei einem Koitus interruptus. Wenn sie mich dabei überraschte, maulte sie mich erst an  »Immer mit der Nase in den Büchern!«  und erzählte mir dann tausend vollkommen uninteressante Dinge, die sie dann alle viermal unverändert wiederholte. Da mich ihr Geschwätz unendlich langweilte und mir keine andere Ablenkung einfiel, zählte ich jedesmal mit und war immer wieder erstaunt über diesen konstanten Viererzyklus.

»Da sagt Marie-Rose zu mir … Und ich sag zu Marie-Rose … Unglaublich, was sie da gesagt hat, oder? … Na ja, kannst dir ja vorstellen, was ich drauf gesagt hab …« usw.

Manchmal zwang ich mich aus purer Höflichkeit zu einer Reaktion, etwa zu der Frage: »Wer ist denn Marie-Rose?«

Damit hatte ich schon verloren.

»Das hab ich dir doch schon tausendmal gesagt!« empörte sich Christa.

Wahrscheinlich hatte sie mich schon viertausendmal mit dieser Person genervt, und ich hatte sie viertausendmal vergessen müssen.

Kurz, es war besser zu schweigen, ihr beim Reden zuzuschauen und ihren Monolog nur gelegentlich mit einem »Mhm« oder einem Kopfnicken zu untermalen. Ich fragte mich, warum sie sich so benahm. Sie war doch nicht blöd, und wenn sie mich mit diesem Schwachsinn zumüllte, dann sicher nicht, weil sie das unterhaltsam fand. Ich gelangte zu dem Schluß, daß Christa krankhaft neidisch war: Sie mußte das Glück, das ich beim Lesen empfand, zerstören, weil sie es nicht haben konnte. Sie hatte sich bereits meiner Eltern und der Wohnung bemächtigt, jetzt fehlten ihr nur noch meine Freuden. Dabei war ich bereit zu teilen.

»Wenn du mich in Ruhe dieses Buch fertiglesen läßt, borge ich es dir nachher.«

So lange wollte sie nicht warten, sie nahm es mir aus der Hand, schlug es irgendwo auf, las ein Stück mittendrin oder auch das Ende (wie sehr ich solche Praktiken verachtete, ließ ich sie lieber nicht wissen) und begann es schließlich mit zweifelnd geschürzten Lippen zu lesen. Ich holte mir schweigend ein anderes Buch, doch kaum hatte es mich in Bann geschlagen, plapperte Christa schon wieder über Marie-Rose oder Jean-Michel. Es war unerträglich.

»Gefällts dir nicht?« fragte ich.

»Ich glaub, das hab ich schon gelesen.«

»Was heißt, du glaubst? Du weißt doch auch, ob du eine Sahneschnitte gegessen hast oder nicht.«

»Die Schnitte bist ja wohl du!« gab sie kichernd zurück, begeistert von ihrem Bonmot. Meine Fassungslosigkeit verstand sie als Eingeständnis meiner Niederlage. Sie dachte, sie hätte »es mir gegeben«. Tatsächlich war ich nur bestürzt, wie dumm sie war.

Vor meinen Eltern wiederum brüstete sie sich mit ihren Leseerlebnissen. Und die gingen ihr wie immer begeistert auf den Leim.

»Daß du neben dem Studium und deiner Arbeit als Serviererin auch noch Zeit zum Lesen findest!«

»Anders als Blanche, die außer Lesen gar nichts macht.«

»Tu uns doch den Gefallen, Christa, lock sie von ihren Büchern weg und bring ihr ein bißchen bei zu leben!«

»Ich wills versuchen, wenn ich euch damit eine Freude machen kann«, antwortete Christa artig.

Darin war sie groß: anderen zu suggerieren, sie seien ihr zu Dank verpflichtet. Daß meine Eltern das nicht durchschauten! Als ob sie ihnen das Hirn amputiert hätte. Ich konnte das einfach nicht begreifen. Ob ihnen klar war, daß sie mich ständig verrieten? Wog ihre Zuneigung zu mir so wenig? Warum verachteten sie ihre Tochter so sehr?

Dabei hatte es nie Probleme mit mir gegeben. In sechzehn Jahren hatte sich keiner über mich beschwert, noch hatte ich ihnen je vorgehalten, mir das Leben geschenkt zu haben, das mir allerdings noch nicht bewiesen hatte, ob es die Mühe wert war.

Mir fiel das Gleichnis vom verlorenen Sohn ein: Nach den Worten Jesu freuten sich die Eltern über das heimgekehrte Kind mehr als über das daheimgebliebene. Das galt auch für Christa. Womöglich predigten Christus und Christa in eigener Sache  sie waren verlorene Kinder. Und ich die beklagenswerte brave Tochter, die nicht schlau genug war, durch Wildheit, Weglaufen, Frechheiten, Streiche auf sich aufmerksam zu machen und dadurch die innigste Liebe von Vater und Mutter zu verdienen.





Sie hielt Wort, die Intrigantin, und schleppte mich auf eins der unzähligen Unifeste mit, die fast allabendlich von irgendeiner Fakultät in einem abstoßenden Raum veranstaltet wurden, wobei ich mir nie sicher war, ob diese Örtlichkeiten eigentlich für diesen Zweck gedacht waren oder um alte Autoreifen zu lagern.

Es war November, ich fror in meinen Jeans. Der Lärm war ohrenbetäubend, aus den Verstärkern peitschte eine Strafe nach der andern. Man konnte sich aussuchen, ob man lieber im Zigarettenqualm erstickte oder sich an der offenen Tür eine Lungenentzündung holte. Das ekelhafte Licht machte die Leute noch häßlicher.

»Blöd hier«, sagte Christa.

»Ganz deiner Meinung. Gehen wir?«

»Nein.«

»Aber du hast doch gesagt, hier ist es blöd.«

»Ich hab deinen Eltern versprochen, mit dir auszugehen.«

Ich wollte gerade protestieren, da hatte sie Freunde entdeckt. Wie gewöhnlich begrüßten sie sie mit primitiven Gefühlsausbrüchen. Dann schickten sie sich an, zu trinken und zu tanzen.

Ich fühlte mich wie auf der Schlachtbank, aber da meine Füße mittlerweile zu Eisklumpen erstarrt waren, tanzte ich schließlich auch. Christa hatte schon vergessen, daß ich existierte. Und das war gut so.

Viele waren betrunken. Mir hätte das auch gutgetan, aber ich war zu allein, um zu trinken. Also zwang ich mich, auf der Stelle zu hampeln. Quälende Stunden vergingen, ein absurder Kampf um nichts.

Die Musik hörte plötzlich zu peitschen auf und triefte nun wie ein Wischmop: Slow war angesagt, Jungen griffen sich Mädchen. Ein ganz normaler Typ nahm mich an der Hand und in den Arm. Ich fragte ihn nach seinem Namen.

»Renaud. Und du?«

»Blanche.«

Daraufhin meinte er anscheinend, mich gut genug zu kennen, denn im nächsten Moment fühlte ich seinen Mund auf meinem. Ich fand solche Sitten eigenartig, aber da ich noch nie geküßt worden war, beschloß ich, sie zu erforschen.

Es war bizarr. Eine Zunge schlängelte sich wie das Monster von Loch Ness über meinen Gaumen. Arme strichen über meinen Rücken. Ich fühlte mich merkwürdig besichtigt.

Der Tourismus dauerte eine Weile. Es begann mir zu gefallen.

Eine Hand packte mich an der Schulter und riß mich aus der Umarmung. Christa.

»Es ist spät, laß uns gehen!«

Renaud nickte mir zum Abschied zu, ich ihm auch.

Beim Hinausgehen sah ich da und dort Pärchen auf dem Betonboden liegen, die einander in unzweideutiger Weise liebkosten. Hätte Christa mich nicht weggeholt, wäre mir das vielleicht auch passiert.

Kein Zweifel, etwas war geschehen. Ich war wie berauscht. Ein sechzehnjähriges Mädchen hatte den ersten Kuß seines Lebens bekommen, und diese ebenso schwärmerische wie lächerliche Figur war ich. Doch das war eine so geniale Dummheit wert.

Ich sagte kein Wort. Christa sah mich von der Seite an. Sie hatte alles mitbekommen und fand meinen inneren Aufruhr vermutlich grotesk. Damit mochte sie recht haben, Hauptsache, sie hielt den Mund. Jeder Mensch hat ein Recht auf sein bescheidenes kleines Glück, nun endlich war es auch mir beschieden, doch solche Freuden sind empfindlich, ein Wort genügt, um sie zu zerstören.

»Auf diesen Studentenfeten gehts zu wie bei der Heilsarmee!« sagte Christa. »Jedes Mauerblümchen kriegt einen ab.« Sie platzte fast vor Lachen.

Ich erstarrte. Sie blickte mir in die Augen, und ich sah, wie sie meine Erniedrigung genoß. Ihre Heiterkeit kannte keine Grenzen.

Plötzlich schoß es mir durch den Kopf: Sie hieß gar nicht Christa. Ihr wahrer Name war Antichrista.



Während Antichrista in dem Bett schlief, das einmal meines gewesen war, versuchte ich, ein wenig Ordnung in das Tohuwabohu zu bringen, das in meinem Inneren tobte.

Nicht nur, daß sie mir das bißchen geklaut hat, was ich besaß, empörte sich eine innere Stimme, sie muß mir einfach alles versauen! Sie kennt meine wunden Punkte ganz genau und setzt dieses Wissen gnadenlos ein. Sie genießt es, anderen wehzutun, ich bin ihr auserwähltes Opfer, ständig muß sie mich quälen, obwohl ich ihr immer nur Gutes tat. Diese Geschichte wird ein schlechtes Ende nehmen. Höre, Antichrista: Du bist das Böse! Ich werde dich zerschmettern wie einen Wurm!

Hör mit diesem Schwachsinn auf! ließ eine andere Stimme sich vernehmen. Was bist du doch für eine Mimose! Sie hat dich ein bißchen auf den Arm genommen, na und? Wenn du nicht so vollkommen ahnungslos wärst, dann wüßtest du, daß so was in Freundschaften ganz normal ist. Und vergiß nicht, daß sie es war, die dich mitgenommen hat! Ohne sie hättest du dich doch nie getraut, auf diese Fete zu gehen. Und jetzt bist du froh darüber, was dir dort passiert ist. Ja, sie ist ein Satansweib, aber sie lehrt dich das Leben, und das hast du bitter nötig, ob du es willst oder nicht!

Das ist wieder typisch, du schlägst dich auf die Gegenseite und findest für alles eine Entschuldigung! Wie viele Niederlagen willst du noch einstecken, bis du dich endlich wehrst? Wenn du keinen Respekt vor dir selbst hast, darfst du dich auch nicht wundern, daß sie dich behandelt wie den letzten Dreck!

Willst du vielleicht von ihr verlangen, daß sie sich entschuldigt? Da würdest du erst dumm aussehen! Klüger wäre, du zeigst ihr gar nicht, wie verletzt du bist. Du solltest da wirklich drüberstehen! Verbeiß dich doch nicht so in deinen Verfolgungswahn!

Waschlappen! Was wirst du noch alles finden, damit du dir deine Feigheit nicht eingestehen mußt?

Jetzt übertreibst du aber! Christa ist nicht der Teufel. Sie hat ihre guten und ihre schlechten Seiten. Sie hat sich in deiner Welt eingenistet, und du wirst sie nicht wieder los. Aber eins kannst du nicht leugnen: Sie ist das Leben. Sie hat das Talent dazu, du nicht. Versuch nicht ständig, gegen den Strom des Lebens zu schwimmen, das führt doch zu nichts, außer daß du leidest, wenn du dich immer verweigerst. Verschanz dich nicht so! Gib dich dem Leben hin, dann mußt du dich nicht mehr so quälen.

Der innere Zwiestreit fand einfach kein Ende. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. Der Kuß des Unbekannten fiel mir wieder ein. War es nicht unglaublich, daß mir das widerfahren war? Und meine Verdrehtheit war ihm gar nicht aufgefallen! Eine wunderbare Neuigkeit: Man konnte sie einfach übersehen!

Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie Renaud aussah. Sein Gesicht war mir völlig entfallen. Nichts weniger Romantisches als so ein billiger Flirt, doch das war mir egal. Ich verlangte nicht mehr vom Leben.



»Blanche hat gestern ihren ersten Kuß gekriegt!« verkündete Christa abends meinen Eltern.

Ungläubig sahen sie mich an. Ich kochte vor Wut, sagte aber kein Wort.

»Ist das wahr?« wollte meine Mutter von Christa wissen.

»Ich habs doch mit eigenen Augen gesehen!«

»Und was war das für ein Junge?« fragte mein Vater.

»Er war normal«, sagte ich trocken.

»Kam nicht so drauf an«, sagte Christa.

»Das ist doch wunderbar«, sagte meine Mutter, als ob sie das für einen großartigen Stammbaum hielte.

»Wie schön für Blanche«, sagte mein Vater.

Dann fingen sie alle drei zu lachen an. Wie glücklich sie doch waren!

Ich sah vor meinem inneren Auge eine Meldung in der Rubrik Vermischtes: »Vater, Mutter und beste Freundin von Sechzehnjähriger bestialisch ermordet. Die Polizei steht vor einem Rätsel.«

»Und wie wars, Blanche?« fragte meine Mutter.

»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich.

»Sie braucht eben ihre kleinen Geheimnisse«, sagte Christa.

Neuer dreifaltiger Lachanfall.

»Jedenfalls kannst du dich bei Christa dafür bedanken, sie hat dich schließlich dorthingebracht«, sagte mein Vater.

Die Meldung nahm in meinem Kopf allmählich Gestalt an: »Ein sechzehnjähriges Mädchen ermordet kaltblütig seine beste Freundin und vergiftet seine Eltern mit einem Ragout, das sie aus deren Leiche zubereitet.«



Als ich mit Antichrista allein war, hörte ich mich zu meiner größten Überraschung sagen: »Bitte sei so freundlich und erzähle meinen Alten nie wieder Sachen, die sie nichts angehen.«

»Oh, là, là …« gab sie zurück.

»Genau! Und wenn dir was nicht paßt, kannst du ja gehen.«

»Reg dich nicht so auf, Blanche, ist ja gut, ich werde ihnen nichts mehr erzählen.«

Dann schwieg sie verwundert. Ich empfand das als unerwarteten Sieg. Warum hatte ich nicht schon früher so mit ihr gesprochen? Wahrscheinlich aus Angst, von meiner Wut überwältigt zu werden. Jetzt hatte ich mir bewiesen, daß ich mir Respekt verschaffen konnte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ich prägte mir meine Heldentat gut ein, um sie bei nächster Gelegenheit zu wiederholen.



Diese heroische Episode gab mir für ein paar Tage Kraft. Es gelang mir, an der Uni und auch zu Hause großzügig über die Besatzerin hinwegzusehen. Allerdings beobachtete ich sie heimlich, um eine Antwort auf die Frage zu finden: Ist sie nun schön oder häßlich?

Das hört sich einfach an, war aber eine verdammt mühsame Forschungsarbeit, was man daran erkennen konnte, daß ich zu keinem Ergebnis kam. Normalerweise muß man nicht lange überlegen, ob jemand schön ist oder häßlich. Man weiß es einfach, ohne es formulieren zu müssen, und es ist auch nicht der Schlüssel zu den Mysterien einer Person. Die äußere Erscheinung ist nur eines von vielen Rätsel und nicht einmal das größte.

Christas Fall lag anders. Sie hatte einen herrlichen Körper, über ihr Gesicht allerdings ließ sich unmöglich eine Aussage treffen. Anfangs überstrahlte sie alles, und nicht der leiseste Schatten eines Zweifels konnte diesen Eindruck verdunkeln: Sie mußte einfach die Schönste sein, ihre Augen sprühten tausend Funken, ihr Lächeln verlieh ihrer Umgebung Glanz, ein unbegreifliches Leuchten ging von ihr aus, alle Welt war in sie verliebt. Bei einer so verführerischen Person kam einfach niemand auf die Idee, sie könnte häßlich sein.

Außer mir. Ich war die einzige, der Christa, ohne es zu bemerken, tagtäglich ihr Geheimnis enthüllte: das Gesicht der Antichrista, der nichts daran lag, mir zu gefallen, weil ich für sie weniger als nichts war. Wenn sie mit mir allein war, war sie kaum wiederzuerkennen. Der leere Blick verriet, wie klein ihre wäßrigen Augen waren, dem Hals fehlte jegliche Anmut, ihr erloschenes Gesicht entblößte derbe Züge, schmale Lippen und eine niedrige Stirn, an der sich die Grenzen ihrer Schönheit und ihres Geistes ablesen ließen.

Eigentlich benahm sie sich mir gegenüber wie eine Frau, die nach vielen Ehejahren zu Hause nur noch in einem scheußlichen Kittel, mit Lockenwicklern und verkniffener Miene herumläuft, ohne sich vor ihrem Mann zu genieren, und das schön gewellte Haar, das verführerische Kleid und den Schmollmund für die Öffentlichkeit aufspart. Wenigstens kann sich der Mann damit trösten, dachte ich voller Bitterkeit, daß er sich an die Zeit erinnert, wo ein hinreißendes Geschöpf seine Aufmerksamkeit zu erringen suchte. Ich dagegen hatte nur zweimal ein flüchtiges Lächeln bekommen, das wars. Warum sollte sie sich auch um eine Idiotin wie mich bemühen?

Doch kaum kam jemand anderer herein, vollzog sich in Sekundenbruchteilen eine atemberaubende Metamorphose: Die Augen begannen zu leuchten, die Mundwinkel gingen nach oben, die Miene hellte sich auf und ließ die schweren Züge feiner erscheinen, kurz, das Antlitz der Antichrista verschwand, und an seine Stelle trat ein bezauberndes Mädchengesicht, frisch, offen und ungetrübt, der Archetyp der eben erblühten Jungfrau, dies Ideal aus Gewitztheit und Zerbrechlichkeit, das die zivilisierte Welt erfand, um sich über die Häßlichkeit der Menschen zu trösten.

Die Gleichung lautete folgendermaßen: Christa war so schön wie Antichrista scheußlich. Und das war keinesfalls übertrieben. Die Maske der Verachtung, deren ich als einzige teilhaftig wurde, war so abscheulich wie das, was sie ausdrückte: Du bist nichts, du verdienst mich gar nicht, du kannst dich glücklich schätzen, daß du mir als Fußabtreter der Zimmergemeinschaft dienen darfst.

Anscheinend gab es in ihrer Seele einen Schalter, der ein schnelles Umschalten zwischen Christa und Antichrista erlaubte; eine Zwischenstellung gab es nicht. Und ich fragte mich ständig, was On und Off miteinander gemeinsam hatten.



Die Wochenenden waren meine Befreiung. In Erwartung des allwöchentlichen Grals lebte ich auf den Freitagabend hin: Da kehrte die Intrigantin nach Malmédy zurück.

Ich warf mich aufs Bett, das wieder mir gehörte, und entdeckte jedesmal wieder den größten Luxus der Welt: ein Zimmer für mich allein, ein Hort himmlischen Friedens. Ich brauchte meinen Traumraum wie Flaubert seinen Schreiraum: ein Zimmer, in dem nichts und niemand das grenzenlose Streifen meines Geistes behinderte und dessen einziger Schmuck das Fenster war  denn durch ein Fenster hat man seinen Teil des Himmels. Was konnte es Schöneres geben?

Mein Bett  das Christa okkupiert hatte  stand so, daß man von ihm aus den Himmel sah. Ich konnte stundenlang darauf liegen, das Gesicht ein wenig seitwärts gewandt, um meinen Teil von Wolken und Blau zu betrachten. Die Besatzerin, die mein Lager in ihren Besitz gebracht hatte, sah nie aus dem Fenster. Sie hatte mir umsonst mein kostbarstes Gut geraubt.

Ich will nicht undankbar sein: Es wäre ungerecht zu leugnen, daß Christa mich den Wert des Geraubten nur um so höher schätzen lehrte: die freigewählte Einsamkeit, das Schweigen, das Recht, ungestört von ihrem Geplapper über Marie-Rose und Jean-Michel ganze Nachmittage zu lesen, das Glück, der Abwesenheit von Geräuschen, besonders von deutschem Rock, zu lauschen.

Daß ich ihr das alles verdankte, wollte ich gern anerkennen. Aber konnte sie nun, da meine Lehrzeit beendet war, nicht wieder gehen? Ich nahm mir vor, die Lektion nicht zu vergessen.

Von Freitagabend bis Sonntagabend verließ ich mein Zimmer nur für die unvermeidlichen Gänge ins Bad oder in die Küche, wo ich mich nie länger aufhielt, als um mir leicht verzehrbare Lebensmittel ans Bett zu holen. Die Verräter, die einmal meine Eltern gewesen waren, wollte ich so wenig wie möglich sehen.

Ich konnte sie nur manchmal hören.

»Die Kleine lebt richtig auf, wenn ihre Freundin da ist.«

Tatsächlich lebte ich auf, wenn sie weg war. Allein ihre Anwesenheit  sie mußte nicht einmal in meinem Zimmer sein, ich fühlte sie in einem Umkreis von hundert Metern, egal ob sie für mich sichtbar war oder nicht  ja, das bloße Wissen, daß sie da war, lastete wie eine Betondecke auf mir und nahm mir die Luft zum Atmen. Sosehr ich auch versuchte, sie mir wegzudenken  »Sie ist im Bad, sie braucht noch lang«, sagte ich beispielsweise zu mir, »du bist frei, es ist, als wäre sie gar nicht da« , Christas Wirkung siegte über jede Logik.

Einmal fragte sie mich: »Was ist dein Lieblingswort?«

Christas Fragen waren nie ernst gemeint; die Antwort interessierte sie nicht, sie wollte nur, daß man zurückfragte. Fragen war eins der wichtigsten Mittel ihrer ständigen Selbstinszenierung.

Ich antwortete trotzdem brav: »Archée. Und deins?«

»Équité«, erwiderte sie. Dabei betonte sie jede Silbe, wie jemand, der eine ungemein tiefschürfende Entdeckung gemacht hat. »Siehst du, unsere Wahl ist verräterisch: Bei dir zählt nur die reine Liebe zum Wort; für mich bedeutet Gerechtigkeit viel mehr, weil ich aus einem benachteiligten Milieu komme, sie ist ein Begriff, der eine Verpflichtung enthält.«

»Klar«, bestätigte ich und dachte dabei: Wenn man an Peinlichkeiten sterben könnte, wärst du schon längst tot.

In einem zumindest war ich mit ihr einer Meinung: Unsere Wahl war in der Tat bedeutsam. Ihre triefte nur so vor guten Absichten; sie entsprang nicht der Liebe zur Sprache, sondern bloß ihrem verzweifelten Bemühen, sich wichtig zu machen.

Ich kannte Christa gut genug, um zu wissen, daß sie nicht wußte, was »archée« bedeutete. Sie wäre aber lieber gestorben, als mich zu fragen. Es ist ein ganz schlichtes Wort: Archée bezeichnet die Reichweite eines Bogens. Kein anderes Wort verleitet mich so zum Träumen. Es enthält den zum Zerreißen gespannten Bogen, den Pfeil und den erhabenen Moment des Loslassens, den Aufstieg des Pfeils in die Lüfte, die Sehnsucht nach dem Unendlichen und schließlich auch das edelmütige Scheitern, denn die Reichweite des Bogens ist beschränkt, meßbar, ein vitaler Impuls, der mitten im Flug plötzlich endet. Es ist das Sinnbild der Lebenskraft von der Geburt bis zum Tod, der Inbegriff purer Energie, die in einem Augenblick verbrennt.

In meiner Begeisterung erfand ich gleich das Wort »christée«: Christas Einflußbereich. Eine Christée bezeichnete den Umkreis, den Christa durch ihre Gegenwart vergiften konnte. Eine Christée umfaßte mehrere Archées. Und es gab noch eine Steigerung davon: Die Antéchristée war der Kreis der Verdammnis, in dem ich fünf Tage die Woche leben mußte und der ständig an Umfang zunahm, weil Antichrista im Handumdrehen an Boden gewann, mein Zimmer besetzte, mein Bett, meine Eltern, meine Seele.



Am Sonntagabend kam das Joch zurück. Mein Vater und meine Mutter begrüßten Christa mit großer Rührung  »Sie hat uns so sehr gefehlt!« , und ich wurde wieder enteignet.

Wenn die Zeit zum Schlafen kam, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder blickte Christa mich ermattet an und stöhnte: »Das reicht jetzt, ich muß dir nicht alles erzählen« (was ich gar nicht wollte); oder, noch schlimmer, sie erzählte mir doch alles (was ich schon gar nicht wollte).

Im zweiten Fall mußte ich ihre endlosen Erzählungen über mich ergehen lassen, detailgenaue Berichte über jedes noch so unbedeutende Gespräch mit Jean-Michel, Gunther oder einem anderen Kunden der Bar in Malmédy, wo sie arbeitete, und langweilte mich dabei zu Tode.

Interessant wurde es nur, wenn sie ein Thema anschnitt, auf das ich insgeheim brannte: Detlev. Er mußte unglaublich schön sein  wie David Bowie mit achtzehn. So stellte ich ihn mir jedenfalls vor. Um ihn rankten sich meine Phantasien vom idealen Mann: Er schien mir der einzige, in den ich mich hätte verlieben können.

Ich hatte Christa einmal gebeten, mir ein Foto von ihm zu zeigen.

»Hab ich nicht«, sagte sie. »Fotos sind blöd.«

Diese Antwort aus ihrem Munde verwunderte mich, hatte sie doch die Wände meines Zimmers mit den Porträts ihrer Idole tapeziert. Wahrscheinlich wollte sie Detlev nur für sich behalten.

Mit Worten war sie weniger geizig, aber sie konnte nicht gut erzählen, fand ich. Sie berichtete, wann sie aufgestanden waren und was sie gegessen hatten. Anscheinend war ihr nicht klar, wie man sich einem geheiligten Thema nähert. Sie verdiente Detlev gar nicht.



Christa nahm mich jetzt öfter zu Studentenpartys mit. Alle verliefen nach dem gleichen Schema, und jedesmal wiederholte sich das Wunder: Ein ganz normaler Typ wollte etwas von mir.

Übers Küssen ging es allerdings nie hinaus. Immer wenn die Sache auszuufern drohte, fand Christa, es sei an der Zeit zu gehen, und ich folgte ihr widerspruchslos. Ich muß jedoch gestehen, daß ihr tyrannisches Gebaren mir ganz gut in den Kram paßte, weil ich nicht recht wußte, ob ich Lust auf mehr hatte oder nicht. Mein Kopf war da genauso verwirrt wie mein Körper.

Aber Knutschen fand ich immer gut. Ich war fasziniert und begeistert von dieser speziellen Möglichkeit des Kennenlernens, ohne miteinander zu sprechen.

Alle küßten schlecht, aber jeder auf seine Weise. Das wußte ich damals noch gar nicht. Ich fand es normal, wenn meine Nase triefte wie nach einem Regenguß oder mein Mund sich so pelzig anfühlte, als hätte ich zuviel getrunken. Die Gebräuche der Eingeborenen im Land der Zungenküsse konnten mich nicht schockieren.

Die Namensliste in meinem Kopf wurde immer länger: Renaud  Alain  Marc  Pierre  Thierry  Didier  Miguel … eine erfreuliche Anzahl von Jungen, denen meine unzähligen Behinderungen gar nicht aufgefallen waren. Ich bin mir ganz sicher, daß keiner von ihnen auch nur die geringste Erinnerung an mich bewahrt hat. Wenn sie gewußt hätten, was jeder einzelne von ihnen mir bedeutete! Dank ihrem banalen, harmlosen Tun ließen sie mich  für den Augenblick eines Kusses  daran glauben, daß ich möglich war.

Nicht etwa, weil sie so galant, zärtlich, aufmerksam oder auch nur höflich gewesen wären. Ich war von einer Frage besessen, die ich einem von ihnen  aber welchem? sie waren alle so austauschbar  auch stellte: »Warum küßt du mich?«

»Weil du nicht häßlicher bist als andere«, gab er mir achselzuckend zur Antwort.

Ich kenne genügend Mädchen, die den Holzklotz dafür geohrfeigt hätten. Für mich war »nicht häßlicher als andere« zu sein ein großartiges Kompliment, mehr, als ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen auszumalen wagte.



»Dein Liebesleben ist ja ganz schön öde«, bemerkte Christa nach einer Party.

»Ja«, bestätigte ich brav.

Ich fand das ganz und gar nicht, im Gegenteil, im Grunde meines komplexbeladenen Herzens jubilierte ich über die unglaublichen Dinge, die mir widerfuhren. Aschenputtel war sicher nicht so aufgewühlt wie ich, als es um Mitternacht den Ball verließ. Ich war der glücklichste Kürbis der Welt.

Aber so gut ich meine Freude auch verbarg, Christa witterte sie und schickte sich an, sie zu zerstören.

»Du bist auch leicht zu haben; ich hab noch nie gesehen, daß du mal einen nicht wolltest«, sagte sie.

»Das bißchen Knutschen!« gab ich zurück.

»Und das reicht dir?«

Ich fand das schon ziemlich viel, das konnte ich Christa aber nicht sagen, also sagte ich: »Ich bin eben doch nicht so leicht zu haben.«

»Doch, doch, du bist leicht zu haben«, beharrte sie. »Spielchen kannst du dir gar nicht leisten.«

»Ach nein?«

»Nein, weil du sonst gar keinen abkriegst.«

Ich konnte nicht begreifen, was sie dazu trieb, mir solche Dinge ins Gesicht zu schleudern.

»Einmal mußt du doch ins kalte Wasser springen. Mit sechzehn noch Jungfrau, das ist eine Schande!«

Das mindeste, was man über Christas Verhalten mir gegenüber sagen konnte, war, daß es widersprüchlich war. Sie riß mich doch immer aus den Armen irgendeines Jungen, wenn es gerade spannend wurde! Andererseits ließ sie keine Gelegenheit verstreichen, mir meine Jungfräulichkeit unter die Nase zu reiben. Und ich konnte mich nicht wehren, weil ich selbst nicht wußte, was ich wollte. Hätte ich gewollt, wenn Christa nicht gewesen wäre? Ich hatte keine Ahnung.

Sehnsüchte hatte ich viele, manche so weit wie der Himmel. Doch was war mein Begehren? Da stocherte ich im Dunkeln. Manchmal versuchte ich mir körperliche Handlungen mit Jungen vorzustellen: War es das, was ich wollte? Woher sollte ich das wissen? Ich fühlte mich wie eine Blinde im Land der Farben. Vielleicht war ich einfach nur neugierig.

»Dein Fall ist mit meinem nicht zu vergleichen«, sagte ich zu Christa. »Du hast Detlev.«

»Dann nimm dir ein Beispiel und such dir auch was Ernsthaftes, statt mit dem Erstbesten rumzumachen.«

Such dir was Ernsthaftes! Die Frau hatte wirklich Humor. Warum nicht gleich den Märchenprinzen, wenn wir schon dabei waren? Außerdem  was hatte sie gegen den Erstbesten? Ich mochte ihn. Ich war ja auch die Erstbeste.

Christa schien etwas von meinem inneren Monolog zu ahnen.

»Hörst du mir überhaupt zu, Blanche?« fragte sie.

»Ja, danke für deinen Rat, Christa.«

Sie wunderte sich gar nicht, daß ich mich bei ihr bedankte. Das war die einzige Haltung, die ich ihr, der Besatzerin, gegenüber einnehmen konnte: die totale Unterwerfung. Aber das brachte mich nicht um. Und ihre gemeinen Sprüche konnten dem Rauschzustand, in den mich der Kuß des Erstbesten versetzt hatte, glücklicherweise nichts anhaben. Meine kleinen Freuden waren eine uneinnehmbare Festung.

Wenigstens erzählte sie meinen Eltern nichts mehr von meinen Dummheiten. Das war mein einziger Sieg.



Manchmal machte ich mir Vorwürfe, daß ich Christa nicht mochte. Dank ihr gab es mich überhaupt erst an der Uni. Die meisten Studenten weigerten sich zwar, meinen Vornamen zu kennen, und nannten mich »Christas Freundin« oder »Christas Kollegin«. Das war nur eine Scheinidentität, aber immerhin besser als nichts. Manchmal ließ sich sogar einer dazu herab, das Wort an mich zu richten, etwa um zu fragen: »Hast du Christa gesehen?«

Ich war der Trabant Antichristas.

Ich träumte von einem Seitensprung. Im Hörsaal hielt ich Ausschau nach einem Mädchen, das genauso verlassen war wie ich.

Es gab da eine Sabine, die mir geeignet erschien. In ihr erkannte ich mich wieder. Sie trug ein solches Unbehagen mit sich herum, daß sie immer allein war, weil niemand bereit war, ihre Beklemmung mit ihr zu teilen. Mit den flehenden Augen einer hungrigen Katze blickte sie die anderen an; doch niemand sah sie. Schon nahm ich es mir übel, daß ich sie nie angesprochen hatte.

Eigentlich tragen Menschen wie Sabine und ich selbst schuld an ihrem Los. Statt aufeinander zuzugehen und sich gegenseitig zu trösten, lieben sie das Unerreichbare  attraktive, strahlende Wesen wie Christa, die meilenweit entfernt sind von ihren Komplexen. Und dann wundern sie sich, wenn ihre Freundschaften zerbrechen, als ob solche Paarungen zwischen Panther und Maus, zwischen Sardine und Hai jemals funktionierten.

Ich beschloß, nur noch angemessen zu lieben. Also sprach die Maus zur Sardine: »Hallo, Sabine! Hast du zufällig bei den letzten Vorlesungen mitgeschrieben? Mir fehlen da nämlich ein paar Sachen.«

Ein verschreckter Blick aus angstgeweiteten Augen. Ich dachte, sie hätte mich vielleicht falsch verstanden, und wiederholte meine Frage. Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Du bist aber dagewesen«, bohrte ich. »Ich hab dich doch gesehen.«

Gleich würde sie in Tränen ausbrechen. Ich hatte sie gesehen  das war mehr, als sie ertragen konnte.

Mein Einstieg war nicht sehr gelungen, begriff ich jetzt. Und fing noch einmal anders an.

»Die Veranstaltungen von Wilmots sind aber auch echt langweilig!« sagte ich.

Ich fand das gar nicht; Wilmots war einer unserer besten Professoren. Ich wollte mich nur ein bißchen einschleimen.

Mit gramverzerrtem Gesicht schloß Sabine die Augen und legte sich eine Hand auf die Brust; anscheinend hatte sie gerade Herzrasen. Womöglich, dachte ich, war es reine Nächstenliebe, daß niemand sie ansprach.

»Gehts dir nicht gut?« fragte ich. »Hast du ein Problem?«

Es war eine Dummheit, ihr helfen zu wollen.

Die Kiemen der Sardine bebten vor Entsetzen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und piepste kläglich wie eine Zwölfjährige: »Was willst du von mir? Laß mich in Ruhe!«

Ihr empörter Blick warnte mich, daß sie bereit sei, jedes erdenkliche Mittel einzusetzen, falls ich mit meinem Angriff fortfuhr, zum Beispiel mit der Schwanzflosse wedeln und ganz viel Staub aufwirbeln, und dann könnte sie nichts mehr bremsen.

Verwirrt ging ich weg. Wahrscheinlich gab es einen Grund, daß Freundschaft unter kleinen Tieren so wenig verbreitet war. Ich hatte mich getäuscht, als ich in Sabine meine Schwester im Geiste sah. Daß sie bettelte, war offenkundig, aber sie bettelte nicht darum, daß einer kam, sondern daß keiner kam. Jeder Kontakt war für sie eine Qual. Komische Idee, Politik zu studieren, wenn man so ist, dachte ich. Sie sollte lieber zu den Karmeliterinnen gehen.

In dem Moment entdeckte ich Christa, die mich amüsiert beobachtete. Ihr war mein Seitensprungversuch nicht entgangen.

»Du brauchst dir gar nicht einzubilden, daß du ohne mich auskommst«, sagte ihr Blick zu mir.



Im Dezember waren Zwischenprüfungen. Jetzt hieß es: An die Arbeit! Schluß mit lustig! Nun ja, ich hatte mich vorher auch nicht gerade kaputtgelacht.

Christa ließ keine Gelegenheit aus, um anzugeben. In der Philosophie-Einführungsvorlesung machte sie ein bißchen auf Verdurin und trug eine Ergriffenheit zur Schau, die demonstrieren sollte, daß sie mit Kant viel mehr anfangen konnte als wir.

»Die Philosophie ist meine wahre Heimat«, verkündete sie, ohne rot zu werden.

Ich nahm sie beim Wort. Schließlich war sie eine halbe Deutsche  beste Voraussetzungen also, um mit Schopenhauer und Hegel auf vertrautem Fuß zu stehen. Nietzsche las sie sicher im Original  ich hatte sie zwar nie dabei gesehen, aber das mußte ja nichts bedeuten. Und wenn sie für manche Begriffe den deutschen Ausdruck benutzte, erschauerte ich  es war so unendlich viel tiefer.

Die Zeit der Prüfungen brachte eine wunderbare Veränderung mit sich: Mein Zimmer wurde nicht mehr mit Musik beschallt. Wir saßen beide schweigend an meinem Schreibtisch und lernten. Wenn ich aufblickte und sie ansah, mußte ich sie bewundern. Im Vergleich zu ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck wirkte ich ziemlich zerstreut.

Die Philosophieklausur dauerte vier Stunden; als sie vorbei war, schrie Christa: »Das war echt aufregend.«

Bei den mündlichen Prüfungen schnitt Christa sehr viel besser ab als ich. Kein Wunder, sie war brillanter, und sie konnte sehr gut reden. Die Noten wurden sofort vergeben, bevor man den Prüfungsraum verließ.

Auf die Ergebnisse der schriftlichen Prüfung mußten wir zwei Wochen warten. Kaum hingen sie aus, schickte Christa mich mit dem Auftrag hin, nicht nur ihre Note abzuschreiben, sondern alle anderen auch, was recht aufwendig war, wenn man bedenkt, daß wir insgesamt vierundzwanzig Studenten waren.

Sie will sich doch nur dran aufgeilen, daß sie die Beste ist, tobte ich innerlich. Aber ich wagte es nicht, mich ihren Wünschen zu widersetzen.

Natürlich wollte ich erst mein Ergebnis wissen: Blanche Hast, 18 von 20 Punkten. Ich machte große Augen  das war ja viel besser, als ich erhofft hatte. Dann suchte ich nach dem Namen Christa Bildung: 14 von 20. Ich mußte kichern. Die würde sich wundern! Dann machte ich mich daran, die gesamte Liste abzuschreiben. Am Ende stellte ich fest, daß 18 von 20 Punkten das beste Ergebnis überhaupt war  und ich die einzige, die es hatte.

Das war zu schön, um wahr zu sein. Da mußte ein Irrtum vorliegen. Ja, ganz sicher war es so. Ich stürmte zum Sekretariat, erfuhr, daß der Professor in seinem Büro war, und platzte dort hinein.

Professor Willems wirkte nicht sehr erfreut.

»Sie kommen wahrscheinlich, um Ihr Ergebnis mit mir zu diskutieren«, knurrte er mürrisch.

»Das stimmt«, sagte ich.

»Sie heißen?«

»Hast.«

Willems sah seine Liste durch.

»Also das ist ja wirklich die Höhe! 18 von 20 Punkten sind Ihnen immer noch nicht genug?«

»Nein, im Gegenteil, ich glaube, Sie haben sich zu meinen Gunsten verrechnet.«

»Und damit behelligen Sie mich auch noch?«

»Es ist nur … ich glaube, Sie haben da zwei Ergebnisse verwechselt, nämlich meins mit dem von Christa Bildung.«

»Jetzt verstehe ich: Sie sind eine Gerechtigkeitsfanatikerin«, seufzte er.

Er griff zu dem Riesenstapel mit den Klausuren und suchte meine und Christas Arbeit heraus.

»Nein«, sagte er schließlich, »das ist kein Irrtum. 14 von 20 Punkten vergebe ich, wenn jemand den Vorlesungsstoff auswendig kann, 18 von 20, wenn jemand eine eigene Meinung vertritt. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, sonst tausche ich wirklich die Ergebnisse aus.«

Mein Jubel war nur von kurzer Dauer. Wie sollte ich das Christa beibringen? Den Ergebnissen kam keine entscheidende Bedeutung zu. Wir hatten beide die Zwischenprüfung bestanden, das war das einzige, was zählte. Aber ich ahnte, daß Christa darüber nicht glücklich sein würde. Hier ging es schließlich um ihre »wahre Heimat«.

»Und?« fragte Christa betont gleichmütig.

Ich traute mich nicht zu antworten und streckte ihr nur den Zettel entgegen, auf dem ich alle vierundzwanzig Ergebnisse notiert hatte. Sie riß ihn mir aus der Hand. Ich sah, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, und hatte auf einmal ein ganz merkwürdiges Gefühl: Ich schämte mich. Ich hatte vorgehabt, mich an ihrer Enttäuschung zu weiden, jetzt tat sie mir aufrichtig leid. Ich wollte sie schon trösten, als sie erklärte: »Das Ganze beweist doch nur, daß solche Bewertungssysteme Humbug sind. Jeder weiß, daß ich in Philosophie die Beste bin und daß es dir total an Tiefe fehlt.«

Das war zuviel. Wie konnte sie es wagen? Mir kam ein tückischer Gedanke, den ich sofort in die Tat umsetzte.

»Das ist sicher ein Irrtum«, murmelte ich ergeben. »Willems wird unsere Ergebnisse verwechselt haben.«

»Meinst du?«

»So was soll vorkommen …«

»Geh zu Willems und frag ihn!«

»Nein, es ist besser, wenn du hingehst. Zu sagen, ich habe zu viele Punkte, ich möchte lieber weniger, wäre doch völlig absurd. Da würde Willems, wie wir ihn kennen, doch sicher einen Anfall kriegen.«

»Hm«, brummte Christa.

Sie tat so, als ließen solche kleinen Widrigkeiten sie völlig kalt. Ich wußte, daß sie hingehen würde, und grinste heimlich in mich hinein, wenn ich an die Abfuhr dachte, die ihr bevorstand.



Zwei Stunden später kam sie wutschnaubend nach Hause und fauchte: »Du hast mich total verarscht!«

»Wovon redest du eigentlich?«

»Du warst schon vorher bei ihm, hat Willems mir erzählt.«

»Ach, bist du doch hingegangen?«

»Warum hast du mir das angetan?«

»Ich versteh gar nicht, warum dir das so wichtig ist. Jeder weiß doch, daß du in Philosophie die Größte bist und es mir an Tiefe fehlt. Dieses Punktesystem ist doch Humbug.«

»Du bist echt krank«, zischte sie und knallte die Zimmertür hinter sich zu.

»Was ist los?« fragte mein Vater.

Was mischte der sich da ein?

»Nichts«, sagte Christa. »Nur daß Blanche sich total aufspielt, weil sie bei der Philosophieklausur die meisten Punkte bekommen hat.«

»Ach, das ist aber billig«, sagte meine Mutter.

Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.



Die Zwischenprüfungen waren vorbei. Christa fuhr nach Hause, um mit ihrer Familie Weihnachten zu feiern. Sie hinterließ weder Adresse noch Telefonnummer.

»Hoffentlich kommt sie wieder«, seufzte mein Vater.

»Die kommt schon wieder«, sagte ich. »Sie hat ja fast all ihre Sachen dagelassen.«

»Da steht sie doch drüber«, sagte meine Mutter. »Sie ist so ganz anders als du. Mußtest du denn so prahlen mit deiner Note in Philosophie? Sie war in allen Fächern besser als du und hat sich damit nicht gebrüstet.«

Christa war eine Heilige! Ich versuchte gar nicht erst, meinen Eltern irgend etwas zu erklären. Sie gaben ihr ohnehin immer recht.










Ich wußte, sie würde wiederkommen. Nicht wegen der Sachen. Unseretwegen. Sie war mit uns noch nicht fertig. Was sie uns noch aus den Rippen schneiden wollte, war mir zwar nicht klar, aber ihr bestimmt.

Zwei Wochen Ferien von Christa  das Paradies auf Erden! Ein langer Friede lag vor mir.

Meine Eltern maulten wie Halbwüchsige über Weihnachten, weil man Heiterkeit heucheln und Tante Ursule besuchen müsse.

Tante Ursule war unsere einzige Verwandte. Sie wohnte in einem Seniorenheim und vertrieb sich die Zeit damit, das Personal zu tyrannisieren und die Nachrichten zu kommentieren. Meine Eltern fühlten sich verpflichtet, sie einmal im Jahr zu besuchen.

Ich widersprach: »Tante Ursule ist doch lustig. Sie sagt immer schreckliche Sachen!«

»Du nun wieder! Du redest schon wie die Alten. Wenn man jung ist, ist Weihnachten doch furchtbar.«

»Da täuscht ihr euch aber. Christa findet es toll, sie ist ja eine halbe Deutsche, und die lieben Weihnachten. Außerdem möchte ich euch dran erinnern, daß sie am Christtag Namenstag hat.«

»Stimmt! Wir können ihr gar nicht gratulieren. Und sie ist im Zorn gegangen! Du solltest deine Freude ein bißchen zügeln, wenn du mal wieder besser bist als sie, Blanche! Sie kommt aus einem benachteiligten Milieu und fühlt sich wahrscheinlich minderwertig …«

Ich schaltete auf Durchzug, weil ich mir ihre Platitüden nicht ständig anhören wollte.



»Ihr drei schaut ja nicht grade fröhlich drein!« empfing uns Tante Ursule.

»Wir vermissen Christa«, sagte ich. Ich war gespannt auf ihre Reaktion.

»Wer ist Christa?« fragte sie.

Mit Tränen in den Augen erzählte mein Vater von dem wunderbaren Mädchen, mit dem wir neuerdings unser Leben teilten.

»Hast du was mit ihr?« erkundigte sich Tante Ursule.

»Sie ist doch erst sechzehn, wie Blanche«, ereiferte sich meine Mutter. »Wir lieben sie wie eine Tochter.«

»Zahlt sie euch wenigstens Miete?«

Sie habe doch nichts, sagte mein Vater, natürlich wohne sie umsonst.

»Schlaues Luder!« befand die Tante. »Da hat sie ja Dumme gefunden!«

Sie komme vom Land, aus dem Osten …

»Was, auch noch Deutsche?« rief die Tante. »Ist ja ekelhaft!«

Lautstarker Protest seitens meiner Eltern. Das seien Gedanken von gestern! Die Dinge seien nicht mehr wie früher! Der Osten gehöre jetzt zu Belgien.

Das war Balsam für meine Seele.

Als wir aufbrachen, waren meine Eltern am Boden zerstört.

Sie beschlossen, Christa gegenüber den Besuch nicht zu erwähnen. Ich fand das sehr bedauerlich.



Heiligabend wurde bei uns nicht groß gefeiert; wir waren nicht gläubig. Wir tranken nur Glühwein, weil es nett war. Mein Vater roch lange an seinem Glas und sagte dann: »Sie trinkt bestimmt jetzt auch so was.«

»Ja«, bestätigte meine Mutter. »Das ist bei den Deutschen so üblich.«

Mir fiel auf, daß dieses »sie« keiner Erläuterung mehr bedurfte.

Zärtlich hielten sie ihr Glas umfaßt und sogen mit geschlossenen Augen den Duft ein. Der Geruch von Zimt, Gewürznelken, Zitronenschale und Muskat verband sie mit Christa. Und ich wußte, daß sie jetzt auf dem Schirm ihrer gesenkten Lider Christa im Kreis ihrer Lieben erblickten, Weihnachtslieder singend am Klavier, und durch das Fenster konnte man die Flocken vom Himmel ihrer fernen Provinz fallen sehen. Ob das Bild mit der Wirklichkeit übereinstimmte, war nicht so wichtig. Wie hatte sie es bloß geschafft, die Seele meiner Eltern so mit Beschlag zu belegen?

Und meine eigene. Denn sosehr ich sie auch verfluchte, war ich doch von ihr besessen. Ständig stolperte ich innerlich über ihre Allgegenwart. Und ich war schlimmer dran als meine Erzeuger, denn sie waren von Liebe erfüllt.

Hätte ich Christa doch auch geliebt! Wie tröstlich wäre es gewesen, wenn all diese Unbill aus einem edlen Gefühl entstanden wäre. Meine Abneigung war allerdings nicht allzuweit davon entfernt: Ich wollte sie ja lieben, und manchmal fühlte ich mich dem Abgrund von Gnade oder Verderben, in den mich die Liebe zu ihr gestoßen hätte, ganz nah. Was hielt mich davon ab, mich hineinzustürzen? Mein kritischer Geist? Meine Hellsicht? Engherzigkeit? Oder Neid?

Ich hätte nicht Christa sein wollen, aber ich wollte wie sie geliebt werden. Ohne zu zögern hätte ich den Rest meines Lebens dafür gegeben, diese Schwäche und Kraft, diese Demut und Kapitulation, diese glückliche Hingabe an die abgöttische Anbetung meiner Person in jemandes Augen aufleuchten zu sehen  und wäre es der letzte Mensch gewesen.

So wurde die Christnacht ohne Christa doch noch zur Antichristanacht.



Anfang Januar kam sie zu uns zurück. Die Freude meiner Eltern zu sehen tat weh.

»Heute ist Dreikönigstag«, verkündete sie und hielt uns ein Päckchen aus der Konditorei entgegen.

Dann nahm man Christa den Mantel ab, überschüttete sie mit Komplimenten, küßte sie auf die Wangen, beklagte ihre lange Abwesenheit, stellte den Dreikönigskuchen auf den Tisch und arrangierte die Kronen aus goldfarbener Pappe drumherum.

»Was für eine nette Idee!« rief meine Mutter. »Wir denken nie daran, den Bohnenkönig zu ziehen.«

Christa schnitt den Kuchen in vier Teile. Alle kauten vorsichtig.

»Ich habe die Bohne nicht!« sagte Christa, als sie den letzten Bissen schluckte.

»Ich auch nicht«, sagte mein Vater.

»Dann muß Blanche sie haben«, sagte meine Mutter.

Alle Blicke waren nun auf mich gerichtet. Ich war die einzige, die noch nicht ganz aufgegessen hatte.

»In meinem Stück war sie auch nicht«, brachte ich schließlich hervor und hatte sofort Gewissensbisse.

»Du mußt sie aber haben!« rief mein Vater.

»Vielleicht war in dem Kuchen keine drin«, sagte Christa.

»Das kann nicht sein«, ereiferte sich meine Mutter. »Das ist nur, weil Blanche immer alles in sich hineinschlingt, sie wird die Bohne verschluckt haben, ohne es zu merken.«

»Wenn ich immer so schlinge, wieso war ich dann als letzte fertig?«

»Das heißt gar nichts, dein Mund ist halt winzig. Du hättest besser aufpassen sollen! Jetzt hast du wieder alles verdorben, wo wir uns doch so über Christas Aufmerksamkeit gefreut haben.«

»Das ist ja wirklich die Höhe! Warum muß ich es denn immer gewesen sein? Genauso könntest du die Bohne verschluckt haben oder Papa oder Christa!«

»Christa ist so zart, sie hätte das bestimmt gemerkt!«

»Und ich bin so grob, daß ich ununterbrochen Bleisoldaten in mich hineinschlinge! Das muß ich wohl von meinen Eltern haben. Also könntet auch ihr die Bohne verschluckt haben!«

»Blanche, hör jetzt auf mit diesem dummen Gezänk!« mischte sich Christa friedenstiftend ein.

»Als ob ich damit angefangen hätte!« fauchte ich.

»Christa hat recht«, sagte mein Vater. »Hör auf damit, Blanche, das ist doch nicht so wichtig.«

»Wir wählen einfach Christa zu unserer Königin«, entschied meine Mutter und setzte ihr eine Krone auf den Kopf.

»Das ist gemein!« maulte ich. »Wenn alle überzeugt sind, daß ich die Bohne verschluckt habe, dann steht mir auch die Krone zu!«

»Na gut, ich geb sie dir, wenn du sie unbedingt haben willst«, sagte Christa und streckte mir mit verdrehten Augen und einem ärgerlichen Seufzer die Krone hin.

»Kommt nicht in Frage!« rief meine Mutter, griff nach Christas Handgelenk und setzte ihr die Krone wieder auf. »Du bist immer viel zu lieb, Christa, du bleibst jetzt unsere Königin.«

»Aber Blanche hat recht, das ist nicht fair!« sagte Christa, die Heuchlerin.

»Du bist sehr großzügig«, stellte mein Vater bewundernd fest. »Aber du solltest dich nicht von Blanche in ihr Spiel hineinziehen lassen, sie ist manchmal etwas wunderlich.«

»Ich möchte euch dran erinnern, daß es Mama war, die damit angefangen hat«, warf ich ein.

»Es reicht jetzt, Blanche«, fiel meine Mutter mir aufgebracht ins Wort. »Wie alt bist du eigentlich?«

Vor meinem inneren Auge tauchte in der Rubrik Mann beißt Hund folgende Meldung auf: »Bizarrer Streit um Dreikönigskuchen: Mädchen metzelt Eltern und beste Freundin mit einem Küchenmesser nieder«.

»Als Königin brauche ich einen König«, erklärte Christa im gravitätischen Tonfall der Friedensstifterin. »Ich wähle François.«

Sie setzte die andere Krone meinem Vater auf, der davon ganz begeistert war und »Oh, danke, Christa!« rief.

»Welche Überraschung!« knurrte ich. »Das war ja eine schwierige Wahl.«

»Du gönnst auch keinem etwas!« sagte Christa.

»Nimm sie nicht ernst!« empfahl meine Mutter. »Sie ist ja schon ganz grün vor Neid.«

»Schon komisch, wenn du von Christa sprichst, sagst du Christa. Wenn du von mir sprichst, sagst du ›sie‹«, bemerkte ich.

»Ich glaube, du hast ein Problem«, stellte mein Vater kopfschüttelnd fest.

»Seid ihr sicher, daß das Problem bei mir liegt?« fragte ich.

»Ja«, bekräftigte meine Mutter.

Christa kam auf mich zu, küßte mich übertrieben christlich und sprach dazu lächelnd: »Ach, Blanche, wir lieben dich doch!«

Meine Eltern applaudierten. Ich fand es bedauerlich, daß Peinlichkeiten nicht töten können.

Nach der offiziellen Waffenruhe verlief das improvisierte Dreikönigsfest ohne weitere Zwischenfälle. Meine Erzeuger und ich bildeten sozusagen die Prozession der drei Schwachsinnigen, die auszogen, um ihre angebliche Erlöserin zu feiern. Der eigentliche Sinn des Fests war völlig auf den Kopf gestellt. Da die Rolle des Kindes von Antichrista besetzt war, war ich, weil ich Blanche hieß, wohl Balthasar, der Mohrenkönig.

In der christlichen Überlieferung mußte ein König schwarz sein, um die allumfassende Güte des Messias zu zeigen. In meinem Fall ließ Antichrista sich immerhin dazu herab, von einem minderen Geschöpf Huldigungen anzunehmen. Diese erhabene Duldsamkeit hätte mich zu Freudentränen rühren müssen. Ich hätte fast Tränen gelacht.

Und wie ergeben Kaspar und Melchior ihre Gaben darbrachten: das Gold ihrer naiven Zärtlichkeit, die Myrrhe der Rührung, den Weihrauch ihrer Anbetung für die Urheberin des gotteslästerlichen Spektakels  das war schon sehenswert.

Im Johannesevangelium ist die Ankunft des Antichrist das Vorspiel zum Weltuntergang. Kein Zweifel: Die Apokalypse war nahe.



Das Jahr ging so schlecht weiter, wie es angefangen hatte. Antichrista dehnte ihre Herrschaft immer weiter aus. Nichts und niemand konnte ihr widerstehen. In der Uni wie zu Hause unterwarfen sich ihr Dinge und Menschen.

Sie hatte inzwischen fast meinen ganzen Schrank in Beschlag genommen; all meine Sachen mußten in der Sockenschublade Platz finden, die nun mein letzter Hort war.

Das Expansionsbedürfnis meines Quälgeists kannte keine Grenzen; die Verdrängung war fast vollkommen. Sogar das Klappbett, in dem ich gnadenhalber schlafen durfte, verschwand unter Haufen antichristischer Kleider.

Meine Eltern plagte anscheinend das dringende Bedürfnis, Christa der ganzen Welt vorzuführen. In steinzeitlichen Adreßbüchern suchten sie nach Namen von Freunden, die sie zum Essen einladen könnten. Bald drängten sich an drei Abenden pro Woche lärmende Massen in der Wohnung, die einst so wunderbar still gewesen war, und meine Eltern wurden nicht müde, Christas unzählige Tugenden zu rühmen.

Mit ihrem bescheidensten Lächeln gab Christa die Tochter des Hauses. Sie fragte jeden, was er zu trinken wünschte, und brachte das Tablett mit den Sakuski. Sämtliche Gäste hatten nur noch Augen für dieses hinreißende Geschöpf. Nur selten geschah es, daß jemand mich entdeckte und meine Eltern fragte, wer denn das andere Mädchen sei.

»Also hör mal, das ist doch Blanche!« bekam er dann wohlgelaunt zur Antwort.

Sie hatten keine Ahnung, wer ich war, und es interessierte sie auch herzlich wenig. Möglich, daß sie vor sechzehn Jahren eine Geburtsanzeige erhalten hatten, die bald danach im Mülleimer gelandet war.

Indem meine Eltern für Christa warben, warben sie für sich selbst. Sie brüsteten sich damit, daß dieses junge, schöne, verführerische, unwiderstehliche Geschöpf unter ihrem Dach lebte. Wenn sie so gern bei uns ist, dann sind wir nicht irgendwer, schienen sie zu sagen. Endlich hatten sie etwas vorzuzeigen, deshalb hielten sie Hof.

Ich war nicht verbittert darüber. Ich wußte, daß ich nicht die Art von Kind war, die man stolz vorführt. Das Ganze hätte mich gar nicht so gestört, wenn Antichrista nicht, kaum daß wir wieder alleine waren, ihren Triumph so unverfroren ausgekostet hätte. Wie konnte ein sonst so gewandtes Mädchen derart primitiv sein!

»Hast du gesehen? Die Freunde deiner Eltern sind ganz verrückt nach mir«, sagte sie etwa, oder: »Alle halten mich für ihre Tochter. Dich nehmen sie gar nicht wahr.«

Ich zog es vor, auf diese Provokationen nicht einzugehen. Das änderte sich erst, als sie anfing, über meine Eltern herzuziehen.

»Warum reden deine Eltern eigentlich immer so viel? Ich komm ja kaum zu Wort«, beklagte sie sich. »Die benutzen mich doch bloß, um sich vor ihren Freunden interessanter zu machen.«

Ich erstarrte. Dann sagte ich: »Du hast recht, das geht einfach nicht. Du solltest dich darüber bei ihnen beschweren.«

»Sei nicht so doof, Blanche! Du weißt genau, daß das unhöflich wäre. Wenn deine Eltern etwas Taktgefühl besäßen, müßten sie doch von selbst darauf kommen, meinst du nicht?«

Das verschlug mir die Sprache.

Daß sie es wagte, mir gegenüber solche Ungeheuerlichkeiten vom Stapel zu lassen! Hatte sie keine Angst, daß ich sie verpetzte? Wahrscheinlich nicht. Sie konnte sicher sein, daß meine Eltern mir nicht glauben würden.



So verachtete Christa also ihre Wohltäter! Ich hätte es mir denken können, aber ich hatte es vorher einfach nicht gesehen. Diese Erkenntnis öffnete meinem Haß alle Schleusen.

Bisher hatte ich mir meine Abneigung gegen Christa nie voll und ganz eingestanden, weil ich mich ein wenig dafür schämte. Wenn alle Welt Christa liebte, mußte es mein Fehler sein, daß es mir nicht gelang, sie zu mögen. Also lag es wahrscheinlich an meiner Eifersucht und meinem Mangel an Erfahrung. Bei etwas mehr Übung im Umgang mit Menschen hätte mich Christas merkwürdiges Gebaren sicher weniger schockiert. Ich hatte mir einzureden versucht, ich müßte einfach toleranter werden.

Nun gab es für mich keinen Zweifel mehr, daß Antichrista ein Miststück war.

Ich liebte meine Eltern trotz all ihrer Fehler. Sie waren anständige Menschen. Das bewiesen sie mit ihrer Liebe zu Christa. Sie täuschten sich und offenbarten dabei tausend menschliche Schwächen, aber sie liebten sie aufrichtig. Und jeder, der liebt, wird gerettet.

Und wen liebte Christa? Mich konnte ich gleich aus der Liste derer, die in Frage kamen, streichen. Ich hatte geglaubt, sie liebte meine Eltern, aber ich wurde eines Besseren belehrt. Und was war mit dem geheimnisvollen Detlev? Wenn sie ihn so leicht entbehren konnte, war es mit ihrer Liebe für ihn wohl auch nicht so weit her. Dann gab es da noch ihre Uniclique, die Typen, die sie ihre Freunde nannte. Die schien sie sich eher zu dem Zweck zu halten, den Kult um ihre Person zu pflegen.

Ich wußte nur von einer Liebe, die über jeden Zweifel erhaben war: Christas Liebe zu sich selbst. Sie liebte sich mit einer seltenen Aufrichtigkeit. Sie war dazu fähig, sich die unglaublichsten Liebeserklärungen zu machen, und zwar über so haarsträubende Umwege, daß sie mich damit jedesmal verblüffte.

Eines Abends zum Beispiel überrumpelte sie mich aus heiterem Himmel mit der Frage, ob ich Hortensien möge.

Diese altmodischen Badehauben für den Garten? »Ja«, sagte ich. Ich mochte sie.

Christa feixte.

»Ich wußte es«, rief sie. »Hortensien haben etwas Bäurisches. Ich bin zu empfindsam, um sie zu mögen, ich hasse Hortensien. Ich mag nur ganz zarte Dinge. Das ist ein echtes Problem für mich: Ich bin allergisch auf alles, was nicht von äußerster Zartheit ist. Was Pflanzen angeht, ertrage ich nur Orchideen und Elfenblumen. … Aber, wo hatte ich bloß meinen Kopf? Du hast sicher noch nie etwas von der Elfenblume gehört …«

»Doch, doch, die kenn ich.«

»Ach? Das wundert mich aber. Das ist nämlich die Blume, die mir am meisten gleicht. Sie ist so zart, daß sie jeden, der sie malen will, zur Verzweiflung treibt. Deshalb ist die Elfenblume meine Lieblingsblume.«

Daß ich darauf nicht selbst gekommen war!

Solche Sätze lassen sich nicht erfinden. Sie flocht sich aus Worten Kränze. Wie war das noch mit der Eigenliebe? Steckt da nicht die Narzisse drin?

Angesichts dieser als Dialoge getarnten Monologe mußte ich mir jedesmal mühsam das Lachen verbeißen. Bei Christa konnte davon keine Rede sein. In ihren Hymnen war kein Funken von Ironie, sie waren absolut ernst gemeint. Schließlich galten sie dem Gegenstand, der ihr besonders am Herzen lag: Mademoiselle Christa Bildung und die unendlich zarten Gefühle der Liebe, Verehrung, Leidenschaft und Bewunderung, die sie in ihr erweckten.

Zunächst fand ich die Geschichte komisch. Damals glaubte ich noch, daß Christa auch andere liebte. Narzißmus erschien mir nicht verdammenswert, sofern er nicht den Blick auf andere verstellte. Allmählich mußte ich erkennen, daß für Antichrista Liebe ein rein reflexives Phänomen war: ein Pfeil, der von ihr ausging, um wieder zu ihr zurückzukehren  die kleinste archée der Welt. Wie konnte man mit einer so geringen Reichweite leben?

Das war ihr Problem. Ich mußte meinen Eltern die Augen öffnen. Es ging um ihren guten Ruf. Wenn Christa es wagte, sie in meiner Gegenwart derartig schlechtzumachen, was würde sie sich erst anderen gegenüber herausnehmen, wenn ich nicht dabei war? Ich konnte es nicht mit ansehen, daß jemand, dem meine Eltern so zärtlich zugetan waren, sie so verachtete.

Im Februar war eine Woche Ferien. Christa fuhr nach Hause, »um den Schnee auszunutzen«. Der Ausdruck paßte zu ihr  sie nutzte sogar den Schnee aus.

Jetzt war die Gelegenheit zu handeln.










Am nächsten Tag teilte ich meinen Erzeugern mit, ich wolle mit Freunden lernen und sei abends wieder zurück. Dann ging ich zum Bahnhof und kaufte mir eine Fahrkarte nach Malmédy.

Da ich Christas Adresse nicht kannte, mußte ich diese Bar finden, in der sie und Detlev arbeiteten. In einer Stadt mit zehntausend Einwohnern gab es sicher keine sechsunddreißigtausend Etablissements dieser Art. Ich nahm noch eine Wegwerfkamera mit.

Je weiter der Zug in den Osten vordrang, desto mehr stieg meine Erregung. Die Reise war eine metaphysische Expedition. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich in ein derartiges Unternehmen gestürzt: allein an einen unbekannten Ort zu fahren. Als ich meine Fahrkarte überprüfte, stellte ich fest: Das E von Malmedy trug keinen Akzent. Wir hatten es also immer falsch ausgesprochen, meine Eltern und ich: Malmédy, Christa hatte immer Malmedy gesagt. Und das war richtig, es lag also nicht an ihrer deutschen Aussprache, wie wir vermutet hatten. Die Schreibweise gab Christa recht. Ich war begeistert.

Malmédy war bloß ein Name. Malmedy aber klang genauso wie mal-me-dit, Böses verheißend.

Und diese Reise verhieß in der Tat nichts Gutes. Sie war dennoch richtig, weil sie unabdingbar war. Die Situation war nicht mehr zu halten, ich mußte mehr über Christa herausfinden.



Der Schnee, der in Brüssel nicht fiel, lag in Malmedy. Ich trat aus dem Bahnhof und ließ mich treiben. Das hatte etwas Berauschendes.

Aus einer metaphysischen Forschungsreise wurde eine pataphysische Expedition. Ich ging in jedes Lokal, das auf meinem Weg lag, stemmte meine Ellbogen auf die Theke und fragte feierlich: »Arbeitet hier ein Detlev?«

Und erntete jedesmal erstaunte Blicke sowie die Auskunft, den Namen habe man noch nie gehört.

Anfangs fand ich das beruhigend. Ein ausgefallener Name begünstigte nur meine Suche. Nach zwei Stunden Kneipentourismus begann ich mich zu fragen, ob es Detlev überhaupt gab.

Und wenn Christa ihn erfunden hatte?

Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter bei der Auskunft angerufen hatte, um sich nach Christas Telefonnummer zu erkundigen, und zur Antwort bekommen hatte, es gebe in der gesamten Region keinen Eintrag unter dem Namen Bildung. Damals hatten wir vermutet, sie könnten sich vielleicht keinen Telefonanschluß leisten.

Und wenn Christa ihre Familie erfunden hatte?

Nein, das war unmöglich. Man mußte seine Identität nachweisen, um sich an der Universität einschreiben zu können. Sie hieß Bildung, soviel war sicher. Außer sie hatte ihre Papiere gefälscht.

In der kleinen deutschen Stadt im Osten wurde der Schnee zu schwarzem Matsch. Ich hatte vergessen, wonach ich hier eigentlich suchte. Ich fror, und mein Zuhause war Lichtjahre entfernt.

Systematisch durchkämmte ich jetzt die Straßen nach Schanklokalen. Es gab eine ganze Menge davon. Anscheinend fiel den Bewohnern dieses Kaffs, dessen Name nichts Gutes verhieß, recht häufig die Decke auf den Kopf.

Dann stand ich vor einer geschlossenen Tür, die angeblich »Ab 17 Uhr geöffnet« war. So lange wollte ich nicht warten, es sah ohnehin nicht vielversprechend aus; unwahrscheinlich, daß ich hier richtig sein sollte. Trotzdem wollte ich nichts unversucht lassen.

Ich drückte auf die Klingel. Nichts. Ich schellte beharrlich. Schließlich kam ein großer, blonder Junge heraus, der aussah wie ein Schwein.

»Entschuldigung, ich suche Detlev.«

»Der bin ich.«

Ich fiel fast hintenüber.

»Sie sind Detlev? Sicher?«

»Ja klar.«

»Ist Christa hier?«

»Nein, die ist zu Hause.«

Das sollte Detlev sein? Es war zum Totlachen. Ich mußte ziemlich an mich halten, um ernst zu bleiben und mich nicht zu verraten.

»Könnten Sie mir ihre Adresse geben? Ich bin eine Freundin von Christa und würde sie gern besuchen.«

Vertrauensselig holte das Ferkel ein Stück Papier und schrieb mir Christas Adresse auf. So also sah der sagenumwobene Detlev aus, der David Bowie des Ostens. Wenn der Typ dem Sänger mit den verschiedenfarbigen Augen glich, dann war ich Dornröschen. Das allein war schon die Reise wert. Ich schoß ein paar Fotos mit meiner Wegwerfkamera.

Er wunderte sich darüber.

»Ich möchte Christa überraschen.«

Mit einem freundlichen Lächeln hielt er mir den Zettel hin. Er schien ein netter Mensch zu sein. Sicher liebt er Christa, dachte ich beim Abschied. Daß sie solche Lügen über ihn verbreitete, lag wahrscheinlich daran, daß sie sich für ihn schämte. Sie liebte ihn also nicht. Ein schöner Mann hätte ihrer sozialen Selbstdarstellung gedient. Doch da er fett und häßlich war, hielt sie es für klüger, ihn zu verstecken und Ammenmärchen über ihn zu erzählen. Es war erbärmlich.

Die Straße, in der Christa wohnte, lag in Malmedy. Ich empfand eine metaphysische Befriedigung darüber, daß sie in dem Ort lebte, aus dessen Namen das Böse sprach.

Daß sie behauptet hatte, aus einem Dorf zu kommen, wunderte mich nicht. Auf eine Lüge mehr oder weniger kam es auch nicht an, und sie schien unbedingt ihre Spuren verwischen zu wollen.

Ich fragte mich, was sie wohl zu verbergen hatte. Warum dieses Geheimnis um ihr Zuhause? Je näher ich ihrem Viertel kam, desto stärker quälte mich die Neugier.

Als ich vor dem Haus stand, wollte ich meinen Augen nicht trauen. Wenn nicht auf dem Briefkasten ihr Name gestanden hätte, wäre ich überzeugt gewesen, daß es sich um einen Irrtum handelte. Es war ein prächtiges Gebäude, ein schönes, großes Bürgerhaus aus dem 19. Jahrhundert, so wie man sich das gemütliche Heim der Figuren aus den Romanen von Bernanos vorstellt.

Daß die Bildungs nicht im Telefonbuch verzeichnet waren, konnte nur daran liegen, daß sie eine Geheimnummer hatten. Wahrscheinlich wollten sie nicht für jedermann erreichbar sein.

Ich klingelte. Eine Dame im Hauskleid öffnete die Tür.

»Sind Sie Christas Mutter?«

»Nein, die Haushälterin«, sagte sie verdutzt, als hätte ich sie mit meiner Verwirrung angesteckt.

»Ist Doktor Bildung zu Hause?« fragte ich aufs Geratewohl.

»Herr Bildung ist kein Doktor, er ist Fabrikant. Und wer sind Sie?«

»Eine Freundin von Christa.«

»Sie wollen Mademoiselle Bildung sprechen?«

»Nein, danke, nein. Ich möchte sie überraschen.«

Das einzige, was die Dame wohl davon abhielt, die Polizei zu rufen, war mein kindliches Aussehen.

Ich wartete, bis sie verschwunden war, und machte schnell ein paar Aufnahmen von dem Haus.

Dann ging ich in eine der Bars und fragte nach dem Telefonbuch. Ich blätterte in den gelben Seiten und fand schließlich die Fabrik von Christas Vater: »Bildung  Dünger, Chemikalien, landwirtschaftliche Produkte«. Umweltverschmutzer, die keiner braucht. Ich schrieb mir sämtliche Angaben und alle Standorte auf.

Warum hatte die Dame von der Telefonauskunft behauptet, es gebe niemanden dieses Namens in der ganzen Region? Vielleicht, weil gerade in der Gegend, wo sich ein Wirtschaftsunternehmen einen Namen gemacht hat, dieser nicht mehr als Familienname gilt, sondern als Marke, wie Michelin und Clermont-Ferrand.

Jetzt hielt mich nichts mehr in der Stadt des Bösen. Ich fuhr zurück nach Brüssel. Der Schnee löschte die Landschaft aus. Ich fand, es war kein verlorener Tag.



Zwei Tage später waren die Fotos entwickelt.

Als ich meinen Eltern die Wahrheit enthüllen wollte, schämte ich mich für die Rolle, die ich in dieser Geschichte spielte. Der Grund dafür war nicht, daß Christa gelogen hatte  nicht jede Lüge ist verwerflich , sondern daß ich ihren Wunsch, uns zu vernichten, für grenzenlos hielt.

Ich bat meine Eltern in den Raum, der einst mein Zimmer gewesen war, und begann zu erzählen.

»Bist du jetzt unter die Schnüffler gegangen?« fragte mein Vater verächtlich, als ich ihnen meine Fotos vom eleganten Haus der Bildungs zeigte.

Ich hatte mit so etwas gerechnet.

»Ich hätte das nicht gemacht, wenn sie nicht schlecht über euch geredet hätte.«

Meine Mutter war völlig aufgelöst.

»Das muß eine Verwechslung sein! Das ist eine andere Christa!«

»Die auch einen Freund namens Detlev hat? Das wäre ein komischer Zufall.«

»Sie hat vielleicht einen Grund zu lügen«, mutmaßte mein Vater.

Ich fand ihr Bemühen, Rechtfertigungen für Christa zu finden, geradezu bewundernswert.

»Welche zum Beispiel?«

»Wir werden sie danach fragen.«

»Damit sie euch ständig neue Lügen auftischt?«

»Das wird sie nicht tun.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir sie mit der Wahrheit konfrontieren werden.«

»Und ihr glaubt, daß sie dann damit aufhört? Das glaube ich nicht, sie wird euch nur noch mehr belügen.«

»Vielleicht schämt sie sich für ihre Herkunft«, sagte mein Vater. »Das gibt es auch bei Reichen, man kann es sich ja nicht aussuchen, wo man hineingeboren wird. Wenn sie ihre Familie verheimlicht, weil sie damit ein Problem hat, sind ihre Lügen auch nicht so schlimm.«

»Du vergißt Detlev«, warf ich ein. »Dabei ist er das einzig Sympathische an Christa, ein netter Dicker, der sicher nicht aus bürgerlichen Kreisen stammt. Wenn sie ihn so dargestellt hätte, wie er ist, würde ich dir deine Geschichte vom Sozialkomplex sogar abnehmen. Aber nein, sie macht ihn zum Ritter, vornehm, tapfer, schön und geheimnisumwittert. Daran sieht man doch, daß es ihr nie darum ging, klein und bescheiden zu wirken.«

Ich zeigte ihnen ein Porträt des belgischen David Bowie. Mein Vater grinste ein bißchen. Meine Mutter reagierte völlig unerwartet. Sie stieß bei Detlevs Anblick einen Entsetzensschrei aus und rief: »Warum hat sie uns das angetan?«

Damit hatte Christa eine Verbündete verloren. Ich wunderte mich nur darüber, daß ein Freund mit einem Ferkelgesicht meine Mutter offenbar viel mehr schockierte als Christas Versuch, sich mit einer erlogenen proletarischen Herkunft bei uns lieb Kind zu machen.

»Ihre Geschichten über den Jungen sind ein bißchen lächerlich, mag sein, aber das sind Mädchenträume«, sagte mein Vater. »Sonst hat sie uns vielleicht gar nicht so viel vorgelogen. Wahrscheinlich finanziert sie ihr Studium wirklich selbst, um ihrem Vater nichts schuldig zu sein. Und daß ihr Freund aus einfachen Verhältnissen stammt, spricht nur für diese Annahme.«

»Aber es macht ihr nichts aus, bei ihren Eltern zu wohnen«, widersprach ich.

»Sie ist doch erst sechzehn. Sicher hängt sie an ihrer Mutter und ihren Geschwistern.«

»Statt uns etwas zurechtzureimen, könnten wir doch ihren Vater anrufen«, schlug ich vor.

Meine Mutter schaute zu meinem Vater, der keinerlei Anstalten machte, und sagte: »Wenn du nicht anrufst, mach ich es.«

Als Herr Bildung am Telefon war, stellte mein Vater das Telefon auf Lautsprecher, so daß wir mithören konnten.

Eine eisige Stimme sagte: »Ach, Herr Hast, der Vater von Blanche, verstehe.«

Was er verstand, war uns nicht klar. Immerhin schien er von unserer Existenz zu wissen, was mich angesichts von Christas Verschleierungstaktik doch ein wenig wunderte.

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie in Ihrer Arbeit störe …« Mein armer Vater war ganz verschüchtert.

Nach ein paar weiteren Floskeln setzte der Fabrikant zu einer Erklärung an: »Hören Sie, werter Herr, ich bin froh, daß Christa bei Ihnen in einer Familie lebt. Heutzutage ist es für Eltern beruhigend zu wissen, daß ihre Tochter nicht ganz auf sich allein gestellt ist. Ich muß Ihnen aber sagen, daß ich die exorbitante Miete, die Sie für ein Klappbett in einem Dienstbotenzimmer verlangen, nicht gerechtfertigt finde. Kein Mensch würde so viel dafür bezahlen. Ich mache das nur, weil meiner Tochter so sehr daran liegt. Sie liebt Blanche über alles, verstehen Sie? Ich weiß, Sie sind Lehrer, ich bin Unternehmer. Trotzdem sollten Sie es nicht zu sehr auf die Spitze treiben. Und bei der Gelegenheit teile ich Ihnen mit, daß ich die neuerliche Erhöhung nach Weihnachten nicht akzeptieren werde. Guten Tag, Monsieur.« Dann legte er auf.

Mein Vater war kalkweiß im Gesicht. Meine Mutter begann zu lachen. Ich schwankte noch.

»Ist euch eigentlich klar, wieviel Geld sie auf unsere Kosten verdient hat?« fragte ich.

»Wir wissen nicht, wofür sie es gebraucht hat«, sagte mein Vater.

»Du nimmst sie immer noch in Schutz?« rief ich empört.

»Nachdem ihr Vater dich ihretwegen so gedemütigt hat?« sekundierte meine Mutter.

»Uns fehlen noch ein paar Teile zu dem Puzzle«, beharrte mein Vater. »Sie könnte das Geld zum Beispiel für wohltätige Zwecke ausgegeben haben.«

»Und daß du als Wucherer dastehst, ist dir völlig egal?«

»Ich will nur nicht leichtfertig den Stab über sie brechen. Wir wissen jetzt, daß sie die Wahl hatte. Sie hätte überall leben können, wo es ihr gefiel. Aber sie wollte bei uns sein, obwohl wir ihr nichts Großartiges bieten konnten. Das heißt, sie hat uns gebraucht. Vielleicht war es ein Hilferuf?«

Das glaubte ich weniger, aber die Frage meines Vaters war berechtigt. Warum hatte sie sich unsere kleine Familie ausgesucht? Das leichtverdiente Geld konnte nicht ihr einziges Motiv sein.

Die Haltung meiner Eltern nötigte mir Achtung ab. Sie waren brutal aufs Kreuz gelegt worden, doch bei aller Enttäuschung reagierten sie nicht verbittert. Nie sprachen sie über das Geld. Meine Mutter fühlte sich hintergangen, weil Detlev so häßlich war; das mochte merkwürdig sein, aber es war nicht kleinlich. Und mein Vater trieb seine Seelengröße so weit, daß er Christas Motive verstehen wollte.

Das einzige, was mich daran störte, war die Gewißheit, daß er mir gegenüber nicht so nachsichtig gewesen wäre. Meine Eltern verhielten sich immer so, als hätten wir, sie und ich, alle Pflichten, die anderen aber alle Rechte, also auch das Recht, gehört zu werden. Hinter Christas Verfehlung mußte ein Geheimnis stehen, es gab sicher eine Erklärung und mildernde Umstände für sie. Wenn ich etwas angestellt hätte, wäre ich angebrüllt worden. Das ärgerte mich ein bißchen.



Jetzt mußten wir nur noch auf die Rückkehr der verlorenen Tochter warten.

Von Christa wurde nicht mehr gesprochen. Ihr Name war tabu. Es gab ein stillschweigendes Abkommen zwischen uns, das Thema nicht mehr anzuschneiden, bevor sie wieder da war und sich verteidigen konnte.

Ob sie eine Ahnung davon hatte, was inzwischen passiert war? Wenn Detlev und die Haushälterin einen Sinn für Überraschungen hatten, hielten sie vielleicht dicht. Und was das unglückselige Telefonat mit ihrem Vater betraf, konnte ich mir durchaus vorstellen, daß Herr Bildung seine Tochter schonen wollte und ihr deshalb die Einzelheiten ersparte.

Mein Vater hatte recht: Es gab noch einige ungeklärte Punkte. Am wichtigsten schien ihm herauszufinden, was für eine Rolle wir in der Geschichte spielten.

Mich beschäftigte das Rätsel Detlev: Warum hatte eine so ehrgeizige und eitle Person wie Christa sich ausgerechnet diesen Kerl ausgesucht? Sie, die sich der Angebote kaum erwehren konnte, gab sich mit einem netten dicklichen Jungen zufrieden. Das machte sie sympathisch. Aber bei genauerer Betrachtung war »sympathisch« nicht unbedingt eine Eigenschaft, die zu Christa paßte. Ich verlor mich in haltlosen Spekulationen.



Am Sonntagabend kam die verlorene Tochter zurück. Ich sah auf den ersten Blick, daß sie von nichts wußte. Es war mir entsetzlich peinlich, als sie uns mit dem gewohnten Überschwang begrüßte.

Diesmal gab es keinen Festschmaus. Wir setzten uns sofort zu Tisch.

»Wir haben mit deinem Vater gesprochen, Christa. Warum hast du uns angelogen?« fragte Papa sie ernst.

Christa erstarrte. Und schwieg.

»Warum hast du uns diese Geschichten erzählt?« bohrte mein Vater freundlich nach.

»Gehts euch um das Geld?« stieß sie verächtlich hervor.

»Es geht uns um die Wahrheit.«

»Die kennt ihr ja jetzt. Was wollt ihr denn noch?«

»Wir wollen wissen, warum du uns angelogen hast.«

»Wegen dem Geld«, schnauzte sie.

»Nein. Das Geld hättest du auch anders bekommen können. Warum also?«

»Ihr schnüffelt hinterrücks in meinen Angelegenheiten herum? Und ich habe euch vertraut!« empörte sich Christa. Sie hatte sich anscheinend für eine Strategie à la Marquise von O … entschieden; in ihrem Fall war das schäbig.

»Spiel hier nicht die verfolgte Unschuld!«

»Wenn man jemanden liebt, vertraut man ihm rückhaltlos!«

»Genau darum geht es. Deshalb sollst du uns ja erklären, warum du uns belogen hast.«

»Ihr habt gar nichts begriffen!« tobte sie. »Rückhaltloses Vertrauen heißt, keine Erklärungen zu fordern.«

»Es freut uns, daß du Kleist gelesen hast«, erwiderte mein Vater. »Doch wir sind nicht so fein wie du, wir haben ein Bedürfnis nach ergänzenden Erläuterungen.«

Ich bewunderte seine Kaltblütigkeit. So hatte ich ihn noch nie reden gehört.

»Drei gegen eine ist unfair!«

»So geht es mir, seit du hier bist«, gab ich der Märtyrerin zu bedenken.

»Ach, du nun wieder!« fuhr sie mich an wie Cäsar den Verräter Brutus an den Iden des März. »Ich dachte, du bist meine Freundin! Du solltest mir dankbar sein!«

Was mich an ihr verblüffte, war dieser Ausdruck von Aufrichtigkeit. Sie war von dem, was sie sagte, offensichtlich überzeugt. Mir wären viele Antworten darauf eingefallen, aber ich zog es vor, diese Zumutungen zu übergehen. Sollte sie sich doch um Kopf und Kragen reden! So ließ ich sie in ihr Verderben laufen, und dieses Schauspiel war am besten schweigend zu genießen.

»Wenn du uns deine Lügen nicht erklären kannst, leidest du vielleicht an Mythomanie«, sagte mein Vater sanft. »Das ist ziemlich häufig, ein krankhafter Zwang zu lügen, man kann gar nicht anders …«

»Blabla«, fauchte Christa.

Verblüffend, wie falsch sie es anging! Ob ihr das bewußt war? Sie hätte ein leichtes Spiel haben können. Statt dessen verbohrte sie sich in ihre Aggression, und das war die dümmste aller Strategien. Mein Vater hing so an ihr, daß er ihr noch die unwahrscheinlichsten Gründe abgenommen hätte. Doch sie brach ohne Not alle Brücken hinter sich ab.

Meine Mutter hatte seit Beginn der Auseinandersetzung noch kein Wort gesagt. Sie sah Christa nur bestürzt an. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, was in ihrem Kopf vorging: Wie auf einem doppelt belichteten Foto hatte sich Detlevs Ferkelvisage über Christas Gesicht gelegt.

In einem letzten Wutanfall schrie Christa uns an: »Ihr seid doch alle bescheuert, ihr verdient mich überhaupt nicht! Pech für euch! Wer mich liebt, der folge mir!«

Niemand folgte ihr, als sie in meinem Zimmer verschwand.



Eine halbe Stunde später hatte sie ihre Sachen gepackt. Wir saßen noch genauso da wie vorher.

»Jetzt habt ihr mich endgültig verloren!« schrie Christa.

Und knallte die Wohnungstür zu.










Mein Vater faßte den Stand der Dinge zusammen.

»Sie hat uns nichts erklärt«, sagte er. »Wir sollten sie nicht verurteilen, es bleiben zu viele Zweifel. Wir kennen ihre Beweggründe nicht und sollten deshalb nichts Schlechtes über sie sagen.«

Von da an sprachen wir nicht mehr von ihr.



Christa ging weiterhin zu den Vorlesungen, wo ich sie hochmütig ignorierte.

Eines Tages sprach sie mich an, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß uns niemand sah.

»Detlev und das Mädchen haben es mir erzählt: Du hast mich ausspioniert.«

Ich sah sie kalt an und blieb stumm.

»Du hast mir Gewalt angetan, du bist in mein Privatleben eingedrungen, verstehst du?«

Immer dieses »Verstehst du«!

Ich schwieg und lächelte.

Sie zieh mich der Gewalt? Sie, die mir die Kleider vom Leib gerissen hatte, um sich an meiner Scham zu weiden, sie sprach von Gewalt?

»Was versprichst du dir eigentlich davon, Sachen über mich herumzuerzählen? Wahrscheinlich würdest du mich liebend gern bei meinen Freunden und meiner Familie unmöglich machen!«

»Das sind deine Methoden, Christa, nicht meine«, sagte ich.

Das hätte sie eigentlich beruhigen müssen. Sie hatte allen Grund zu fürchten, daß ich ihrem Vater oder ihrer Clique die Wahrheit sagte. Aber es war ihr kein Trost, daß ich mich nicht so weit erniedrigen wollte. Im Gegenteil, sie sah nur, daß ich ihr haushoch überlegen war, und wurde sich ihrer Niederlage desto mehr bewußt.

»Spiel bloß nicht die Hochmütige!« giftete Christa. »Das verträgt sich schlecht mit deiner Art und deiner peinlichen Schnüffelei. Du mußt ein riesiges Bedürfnis haben, mir zu schaden, daß du dich zu so was hergibst!«

»Das brauch ich doch gar nicht, Christa«, gab ich gleichmütig zurück. »Du bist ausgesprochen begabt darin, dir selbst zu schaden.«

»Vermutlich habt ihr euch die ganze Zeit über mich das Maul zerrissen. Na ja, wenigstens habt ihr euch nicht allzusehr gelangweilt.«

»Wir sprechen nie über dich  auch wenn du dir das kaum vorstellen kannst.«

Nach diesen Worten drehte ich mich um und ging. Ich kostete meine Stärke aus.

Ein paar Tage später bekam mein Vater Post von Herrn Bildung:



Christa hatte ganz recht, ihr ungastliches Haus zu verlassen. Ihr schändlicher Versuch, meine Tochter zu erpressen, spottet jeder Beschreibung. Sie können froh sein, wenn ich keine Anzeige gegen Sie erstatte.



»Sie versucht uns mit allen Mitteln zu einer Reaktion zu bewegen«, sagte mein Vater, nachdem er uns den Brief vorgelesen hatte. »Ich würde gern erfahren, welcher Art von Erpressung ich mich schuldig gemacht habe.«

»Willst du diesen Herrn nicht anrufen und ihm die Wahrheit sagen?« fragte meine Mutter.

»Nein, weil das genau die Reaktion wäre, die Christa sich erhofft.«

»Aber warum? Das kann ihr doch nur schaden!«

»Anscheinend braucht sie das. Nur, ich will das nicht.«

»Stört es dich denn gar nicht, wenn sie so ein Bild von dir verbreitet?«

»Nein. Ich weiß, daß ich mir nichts vorzuwerfen habe.«





Ich hatte den Eindruck, daß Christas Clique mich abgrundtief verachtete. Erst schob ich das auf meinen Verfolgungswahn. Doch als eines Morgens ihr bester Freund auf mich zukam und mir ins Gesicht spuckte, wußte ich, daß ich mir das nicht eingebildet hatte. Ich wollte ihn schon beiseite nehmen und ihn fragen, womit ich mir diese Behandlung verdient habe. Da sah ich Christa, die mich mit spöttischer Miene beobachtete. Sie wartete offensichtlich genau auf eine solche Reaktion. Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt.



Die Anwürfe nahmen kein Ende. Das folgende Prosajuwel entstammt einem Brief, den Frau Bildung meiner Mutter schrieb:



Wie meine Tochter Christa mir mitteilte, haben Sie von ihr verlangt, sich nackt auszuziehen. Daß jemand wie Sie noch Kinder unterrichten darf, finde ich höchst bedauerlich.



Mir wurde die Ehre zuteil, von Detlev höchstselbst beschimpft zu werden. Er schrieb, ich würde als alte Jungfer enden, weil keiner einen solchen Stockfisch haben wolle. Aus der Feder dieses Apolls hatte das sogar einen gewissen Reiz.



Wir fanden fast ein Vergnügen daran, den Schmähungen aus dem Osten mit marmorner Gleichgültigkeit zu begegnen. Kommentarlos tauschten wir die Briefe und lächelten verschmitzt.

Wir sprachen nicht von Christa, doch sie beherrschte mein Denken. Da nur ich ihren wahren Namen kannte  Antichrista , meinte ich sie am besten zu kennen und kam zu folgendem Ergebnis: Wir waren zu ihrer Zielscheibe geworden, weil wir in dieser Welt des Mittelmaßes dem Bösen noch am wenigsten nahekamen. Sie wollte uns ihrem Reich einverleiben und war daran gescheitert. Wie konnte sie das verkraften? Lieber zerstörte sie noch sich selbst, um uns mit sich in den Untergang zu reißen. Daher mußten wir unbedingt stillhalten.



Das kostete mehr Energie als zu handeln. Ich hatte keine Ahnung, was Christa an der Uni über mich verbreitete, aber nach dem Abscheu zu schließen, der aus den Blicken der Studenten sprach, mußte es ziemlich übel sein.

Die allgemeine Empörung war so groß, daß sogar Sabine mich ansprach: »Wenn ich bedenke, daß du mich auch haben wolltest! Igitt!«

Ich sah ihr nach, wie sie mit fliegenden Flossen davonschoß, und fragte mich, was sie mit »haben« gemeint haben könnte.

Es war geschickt von Christa, die Vorwürfe, die sie uns machte, vor uns geheimzuhalten. Die meisten Verbrechen, die uns zur Last gelegt wurden, waren uns völlig unbekannt. So erschienen sie uns nur noch abartiger.

Wer an der Uni oder anderswo unsere Schandtaten verbreitete, glaubte wohl genausowenig an unsere Unschuld wie an unser Unwissen. So spielten sie ungewollt ein besonders gemeines Spiel mit uns: Es ging darum, uns die gerechte Scham für Verbrechen einzuflößen, deren Gewicht wir nicht ermessen konnten  war es Diebstahl? Mißbrauch? Mord? Nekrophilie? , und zwar mit dem erklärten Ziel, daß wir endlich Klarheit verlangten.

Wir hielten uns gut, obwohl es nicht leicht war, besonders für mich, weil ich außerhalb der Uni niemanden kannte. Ich hatte unglaubliches Pech gehabt: Da fand ich nach sechzehn Jahren meine erste Freundin, und die erwies sich als metaphysische Prüfung. Und ich ahnte, daß meine Prüfung noch nicht vorbei war.



Wie weit würde Christa noch gehen? Die Frage ließ mich nicht schlafen.

Trotzdem war ich ebenso überzeugt wie mein Vater, daß wir Ruhe bewahren mußten. Nichts könnte mich befreien außer einer aufsehenerregenden Aktion, und schon gar keine Worte. Sie hätten nur weitere Angriffspunkte geliefert. Schweigen war mein bester Schutz. Die Verleumdungen glitten an mir ab wie an einem Stück Seife.

Christa ließ sich dadurch leider nicht entmutigen. Sie gab einfach nicht auf. Jetzt blieb nur noch die aufsehenerregende Aktion. Mir fiel bloß keine ein.

Wenn ich sie wenigstens durchschaut hätte! Aber ich sah nur ihre Absichten, ohne sie zu verstehen. Mir war noch immer nicht klar, warum sie uns so belogen hatte. Allein mit ihrem Charme hätte sie uns spielend einwickeln können. Aber sie log nur noch mehr.

War sie so von Selbstzweifeln zerfressen? Glaubte sie, daß sie so perfider Tricks bedurfte, um anderen zu gefallen? Das wäre fast mitleiderregend gewesen, hätte sie es nicht für notwendig gehalten, anderen zu schaden. Respekt vor der Wahrheit war nicht mein oberstes Ziel, und harmlose Lügengeschichten hätten mich nicht gestört. Detlev als düsterer Held zum Beispiel wäre ein rührendes Märchen gewesen, hätte es nicht ausschließlich dazu gedient, mich klein zu halten. Christas Problem war, daß sie nur in Kategorien der Macht denken konnte.

Mich widerte so etwas an. Vielleicht war das auch der Grund dafür, daß ich nie einen Freund oder eine Freundin gehabt hatte. Auf dem Gymnasium und anderswo hatte ich zu oft mit angesehen, wie der hehre Begriff der Freundschaft mit obskuren Machtverhältnissen einherging, mit Herrschern und Beherrschten, systematischer Erniedrigung, Aufstand und Unterwerfung sowie Schuldzuweisungen an Sündenböcke.

Für mich war Freundschaft ein erhabenes Ideal: Orest und Pylades, Achill und Patroklos, Montaigne und La Boétie waren meine Vorbilder. Wenn ich nicht um meiner selbst willen geliebt wurde, brauchte ich keinen Freund. Wenn in der Freundschaft der Hauch einer Gemeinheit Platz fand, der kleinste Anflug von Rivalität, der leiseste Schatten von Neid oder auch nur der Schatten eines Schattens, konnte ich darauf verzichten.

Wie hatte ich mir bloß einbilden können, Christa gehe es um mich? Ich schämte mich, daß ich mich so leicht hatte täuschen lassen. Daß in meiner Seele diese erschreckende Bereitschaft dagewesen war, mich ihr zu Füßen zu legen.

Aber ich war auch stolz darauf. Sie hatte mich nur so leicht täuschen können, weil ich einen Moment lang liebte. »Lieben, nicht hassen ist mein Teil«, sagt die Antigone des Sophokles. Es ist das Schönste, was je gesagt worden ist.



Christas Verleumdungskampagne nahm allmählich die Dimension eines versuchten Rufmords an. Manchmal fand ich es fast zum Lachen, wenn ich mir ausmalte, welch sagenhafte Gebräuche man der Hast-Sekte zuschrieb.

Ich fühlte mich wichtiger als in meinen kühnsten Träumen. Ich, die sich stets für das Mauerblümchen der politikwissenschaftlichen Fakultät gehalten hatte, war zum Mittelpunkt des Interesses avanciert.

»Verpiß dich, du Schwein!« schrie mich ein Kommilitone an.

Das Schwein leistete Widerstand. Die Studenten mußten meine unerträgliche Anwesenheit ertragen. Manchmal nahm ich es mit Humor und setzte einen Menschenfresserblick auf, der seine bescheidene Wirkung nie verfehlte.

Meist machte mich das nur noch depressiver.



Unglück ist immer auch zu etwas gut. Ich hatte mir mein Zimmer zurückerobert und mein Recht zu lesen. Nie habe ich so viel gelesen wie in dieser Zeit: Ich verschlang die Bücher, teils um meine Lesepause wieder wettzumachen, teils um mich zu wappnen für die Konfrontation. Wer meint, Lesen sei eine Flucht, liegt völlig falsch. Lesen bedeutet, sich der Wirklichkeit in ihrer konzentriertesten Form auszusetzen  was seltsamerweise lange nicht so erschreckend ist wie ihre ewigen Verdünnungen.

Ich durchlebte eine Mixtur von Prüfungen, und das Quälendste war: Ich kriegte das Böse nicht zu fassen. Die Auswahl des Lesestoffs ist keineswegs zufällig, wie manche denken: Zu diesem Zeitpunkt begann ich Bernanos zu lesen, und das war genau die Lektüre, die ich brauchte.

In Der Abtrünnige stolperte ich über den Satz: »Mittelmäßigkeit ist die Gleichgültigkeit dem Guten wie dem Bösen gegenüber.« Ich staunte.



Einmal war ich zu spät dran. Ich mußte laufen, um noch pünktlich zu kommen. Als ich hechelnd den Hörsaal betrat, stand Christa am Katheder. Der Professor war noch nicht da, und sie benutzte seine Abwesenheit, um vorne Reden zu halten.

Ich ging zu meinem Platz in der obersten Reihe. Erst als ich mich setzte, fiel mir auf, daß es seit meinem Eintreten mucksmäuschenstill war. Christa war in dem Moment verstummt, als ich den Saal betreten hatte.

Alle hatten sich zu mir umgedreht und schauten mich an. Schlagartig wurde mir klar, um welches Thema es vorher gegangen war. Angesichts dieser Gemeinheit konnte ich nicht mehr gleichgültig bleiben.

Ich mußte nicht lange nachdenken. Ich stand auf und ging die Stufen wieder hinunter. Von einer fast lachhaften Sicherheit beseelt, trat ich auf Christa zu.

Sie lächelte siegesgewiß, in sicherer Erwartung ihres Triumphs. Endlich verlor ich meine Geduld. Endlich würde ich tun, was sie wollte, sie beschimpfen, sie angreifen, vielleicht sogar ohrfeigen, sie würde ihre Sternstunde erleben. Hoffnungsvoll blickte sie mir entgegen.

Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und legte meine Lippen auf ihren Mund. Ich hatte aus den Fehlern Renauds, Alains, Marcs, Pierres, Thierrys, Didiers, Miguels gelernt und improvisierte aus der tiefen Weisheit, die mir plötzlich zuteil geworden war, das Absurdeste, was das menschliche Hirn je ersann, das Nutzloseste, Verunsicherndste und Schönste, das es gab: einen klassischen Kinokuß.

Kein Widerstand war zu spüren. Ich nutzte das Wesen des Überraschungseffekts: Wer das Unerwartete wagt, gewinnt. Für dieses Kräftemessen von Mund zu Mund stellte ich mich kirre.

Nachdem ich ihr ausführlich meine Sichtweise erläutert hatte, stieß ich sie von mir. Zum Auditorium gewandt, fragte ich mit klangvoller Stimme:

»Gibt es noch weitere Kandidaten?«

Meine archée war enorm. Ich triumphierte über diese Hohlköpfe, denen das Lachen im Hals steckenblieb. Das war Hast at her best. Hätte ich achtzig Hellebarden gehabt, ich hätte sie alle durchbohrt. Doch in meiner unendlichen Sanftmut begnügte ich mich mit hochmütigen Blicken, polierte ein paar der verächtlichsten Fressen und räumte den Saal; ich ließ ein gebrochenes, geschlagenes Opfer zurück.



Am nächsten Tag begannen die Osterferien.

Christa fuhr nach Hause. Ich vergnügte mich damit, mir ihre Kreuzigung in Malmedy auszumalen  ein österliches Wunschbild. Weder meine Eltern noch ich bekamen Post.

Zwei Wochen später fingen die Vorlesungen wieder an. Christa ließ sich nicht mehr an der Uni blicken. Niemand fragte mich, wie es ihr ging. Es war, als hätte sie nie existiert.

Ich war immer noch sechzehn, immer noch Jungfrau, doch meine Stellung hatte sich ganz schön verändert. Wer sich im Reich des Knutschens einen solchen Ruf erworben hatte, wurde verdammt respektiert.



Die Zeit verging. Im Juni fiel ich bei den Abschlußprüfungen durch. Ich war nicht mehr so recht bei der Sache. Bevor meine Eltern in Urlaub fuhren, ermahnten sie mich: Es sei in meinem eigenen Interesse, im September nicht noch einmal zu versagen.

Ich hatte die ganze Wohnung für mich. Das war mir schon lange nicht mehr passiert. Ich freute mich. Wenn die blöden Prüfungen nicht gewesen wären, hätten es traumhafte Ferien werden können.










Es war ein seltsamer Sommer. Brüssel brütete in einer komischen, häßlichen Hitze. Ich machte die Jalousien zu, um sie auszuschließen, und richtete mich in der lichtlosen Stille ein. Ich wurde zu Brüsseler Chicorée.

Bald konnte ich im Dunkeln sehen wie am helllichten Tag. Ich machte nie das Licht an; das bißchen, das durch die Ritzen fiel, genügte mir vollauf.

Der Rhythmus, in dem die dünnen Sonnenstrahlen stärker oder schwächer wurden, regierte meine Tage. Ich steckte nie meine Nase nach draußen. Ich ging mit mir die merkwürdige Wette ein, daß die Vorräte in den Schränken für zwei Monate reichen müßten. Der Mangel an frischen Produkten sollte mein Aussehen nicht verbessern.

Was ich lernte, interessierte mich nicht die Bohne. Ich beschloß, die Prüfungen zu bestehen und dann das Fach zu wechseln. Ich stellte mir die unterschiedlichsten Lebensläufe vor: Sargträgerin, Wünschelrutengängerin, Hellebardenverkäuferin, Floristin, Steinmetz, Meisterin im Bogenschießen, Ofensetzerin, Regenschirmrestauratorin, Kabelkummerkastentante, Kammerfrau, Ablaßhändlerin.

Das Telefon schwieg. Wer außer meinen Eltern hätte mich auch anrufen sollen? Und die schifften sich gerade auf unwegsamen Flüssen ein, fotografierten Schotten im Kilt, bewunderten von der höchsten Spitze der Pyramiden 40 Jahrhunderte oder verspeisten mit den Papuas die letzte Menschenfresserfamilie  keine Ahnung, für welches exotische Ziel sie damals schwärmten.



Am 13. August wurde ich siebzehn. Das Telefon blieb stumm. Das war nicht weiter überraschend: In den Sommerferien werden keine Geburtstage gefeiert.

So nahm ich mein neues Lebensjahr gar nicht ernst und vertrödelte den Vormittag in einer Art Niemandsland des Geistes, dabei simulierte ich das Wiederholen von Vorlesungen in politischer Ökonomie  tatsächlich stürzte mein Bewußtsein in einen Abgrund, dessen Tiefe für mich nicht zu ermessen war.

Eines Nachmittags verspürte ich plötzlich das zwingende Bedürfnis nach einem Körper; es gab ja nur einen.

Ich erhob mich wie ein Gespenst und machte die Schranktür auf, an der innen der große Spiegel hing. Ich sah einen Chicoréekolben in einem weiten weißen Hemd.

Ich konnte noch immer keinen Körper sehen, also zog ich mich aus.

Das Wunder blieb aus. Ich war enttäuscht. Nichts an diesem nackten Spiegelbild konnte meine Liebe erwecken. Ich tröstete mich mit Philosophie. Schließlich war ich es gewohnt, mich nicht zu mögen. Außerdem konnte es immer noch passieren. Ich hatte Zeit.

In dem Moment wurde ich Zeugin eines erschreckenden Phänomens.

Ich sah im Spiegel, wie die Tote von der Lebenden Besitz ergriff.

Ich sah, wie meine Arme sich zunächst wie zur Kreuzigung ausbreiteten, wie sie dann an den Ellbogen zu einem spitzen Winkel zusammenklappten und meine Hände sich widerwillig zum Gebet vereinten.

Ich sah, wie meine Finger sich ineinander verhakten, ich sah, wie meine Schultern sich zum Bogen spannten, ich sah, wie mein Brustkorb sich vor Anstrengung wölbte, ich sah, daß mein Körper mir nicht mehr gehorchte und sich schamlos der Leibesübung hingab, die Antichrista mir verordnet hatte.

So kam es, daß ihr Wille geschah statt meinem.






Blanche ist ein Mauerblümchen  leichtgläubig und einsam. Normalerweise wird sie von niemandem auch nur bemerkt. Dabei träumt sie schon lange davon, eine Freundin zu haben. Als sie an der Universität Brüssel zu studieren beginnt, hat sie schon die Hoffnung auf menschlichen Kontakt aufgegeben. Wie erstaunt es sie daher, als die allseits beliebte, schöne Christa sie anspricht. Blanche tut alles, um Christas Freundin zu sein. Sie hat ja  so meint sie  nichts zu verlieren. Doch da hat sie sich getäuscht. Als Christa ihr wahres Gesicht zu erkennen gibt, ist es zu spät: Blanche hat ihre Unabhängigkeit eingebüßt. Christa ist zu ihrer Antichrista geworden. Böses Mädchen ist mehr als die Geschichte einer Freundschaft. Es ist die Nothombsche Variante der Vertreibung aus dem Garten Eden. Blanche wird von Christa verführt und landet in der Hölle der menschlichen Beziehungen. Und von da gibt es kein Zurück.



»Eine boshafte Geschichte über die Lüge.«

Anthony Palou / Madame Figaro, Paris






AMÉLIE NOTHOMB, 1967 in Kobe geboren, hat ihre Kindheit und Jugend als Tochter eines belgischen Diplomaten in Japan und China verbracht. Seit dreizehn Jahren schreibt sie wie besessen. In Frankreich erstürmt sie seit Erscheinen ihres Erstlings Die Reinheit des Mörders mit jedem neuen Buch die Bestsellerlisten. Für Mit Staunen und Zittern erhielt sie den Grand Prix de lAcadémie française. Amélie Nothomb lebt in Brüssel und Paris.



Blanche und Christa sind Freundinnen. Bis Blanche Christas wahres Gesicht erkennt: Sie ist die Antichrista. Gekommen, nicht um sie zu erretten, sondern um sie zu zerstören.



»In Böses Mädchen findet man das Nothomb-Universum wieder: Boshaftigkeit gepaart mit Naivität, Irrwitz mit Humor. Eine effektvolle Mischung.«

Thierry Gandillot /LExpress, Paris



»Böses Mädchen reißt Frankreich erneut zu Begeisterungsstürmen hin.«

Buchreport, Dortmund
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